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Leon

So sehr hat mir der Neid im Blut gesteckt, daß ich, wenn einer etwas froh genossen, sogleich von Neidesblässe ward gefleckt.

Leon trat ans Fenster und hob das weiße Druckerpapier gegen das Licht.

Nichts. Nur diese drei Zeilen, ausgedruckt in einer schlichten Schriftart.

Keine Abdrücke, keine Flecken, keine mit Geheimtinte verfassten Botschaften.

Was soll der Quatsch?

Leon las die Zeilen ein zweites Mal. Doch der Sinn der in altertümlicher Sprache und in Reimen abgefassten Botschaft über eine vom Neid zerfressene Person erschloss sich ihm nicht.

Er schüttelte den Kopf. Heftig. Dann zerknüllte er den anonymen Brief, presste ihn in seiner zur Faust geballten Hand zusammen. Pfefferte den Papierball in eine Ecke.

Dies war nicht die erste mysteriöse Nachricht ohne Absender, die Leon erhalten hatte. Vor zwei Wochen fand er zum ersten Mal ein schlichtes weißes Blatt Papier im Briefkasten seiner Villa. Kein Umschlag, einfach nur ein in der Mitte gefalteter Bogen in DIN A4-Größe. Darauf in gestochen scharfer schwarzer Schrift einige rätselhafte Zeilen, die für Leon keinen Sinn ergaben.

Leon hatte den Ausdruck damals zusammen mit den Werbeprospekten, die trotz des Schildes Bitte keine Werbung
 eingeworfen worden waren, in die Altpapiertonne befördert. Hatte keinen zweiten Gedanken daran verschwendet.

Bis einige Tage später wieder ein Brief auftauchte. Und noch ein paar Tage später der nächste.

Vielleicht ein durchgeknallter Fan, der herausgefunden hat, wo ich wohne? Aber was sollte ein Fan mit solchen Versen bezwecken wollen? Mir seine Qualitäten als Songschreiber vorführen, in der Hoffnung auf eine Zusammenarbeit?

Nein, das konnte nicht sein. Die Lyrics von Leon Keyls Band Rising Embers waren alle englisch, nicht deutsch.

Und selbst wenn, wer sollte so einen gereimten Schwachsinn singen wollen? Ich ganz bestimmt nicht.

Leon ballte die Hände zu Fäusten und wandte sich vom Fenster ab. Wer auch immer es war, der Leon diese seltsamen Botschaften in den Briefkasten steckte, er würde es nicht schaffen, auf diese Weise seine Aufmerksamkeit zu erregen.

Vielleicht sollte ich mich mal ein paar Nächte lang auf die Lauer legen und diesem Kerl gehörig die Meinung sagen. Oder eine Minikamera mit Nachtbildmodus installieren, damit ich sehe, wer mir diesen seltsamen Streich spielt.

»Leo?«

Er hob den Kopf. Elina stand im Türrahmen, wie so oft hatte er sie nicht gehört. Der dicke Teppich im Flur hatte ihre Schritte nicht nur gedämpft, sondern komplett verschluckt.

»Soll ich dich nicht doch fahren?«, fragte er.

Elina lächelte ein wenig gequält. Sie hob die rechte Hand in einer abwehrenden Geste. »Nein, das ist wirklich nicht nötig. Das Taxi ist gleich da.«

Leon trat auf sie zu und nahm sie in die Arme.

Wie schrecklich dünn sie ist.

Seine Frau schmiegte sich an ihn, umschlang ihn mit beiden Armen.

Die Türklingel.

Elina löste die Umarmung, machte einen Schritt auf die Treppe zu. »Bis Sonntagabend«, sagte sie über die Schulter.

Leon wollte ihr folgen, wollte sie bis zur Haustür bringen, bis zum Gartentor sogar, wollte zusehen, wie sie in das wartende Taxi stieg. Ihr nachblicken und sich wünschen, sie würde bei ihm bleiben.

Doch er wusste, dass ihr das nicht gefallen würde. Also blieb er, wo er war. Auf der Schwelle zu seinem Homestudio.

»Hab viel Spaß in Berlin, mein Sonnenstern«, sagte er.

Noch ein Blick über die Schulter, noch ein Lächeln, weniger gequält dieses Mal.

»Danke«, sagte sie. Dann stieg sie die Treppe hinunter, verschwand aus seinem Blickfeld. Lautlos, auch die Treppe war mit 
dickem Teppich ausgelegt.

Wenig später hörte Leon die Haustür ins Schloss fallen.

Führ dich nicht so auf, es sind doch nur etwas über achtundvierzig Stunden.

Er freute sich ja, dass es Elina so viel besser ging, dass sie die Einladung zur Geburtstagsparty einer Freundin in Berlin angenommen hatte. Diese Ablenkung würde sie sicher aufheitern. Und wenn Elina zurzeit etwas gebrauchen konnte, dann war das Aufheiterung.

Auch dass sie sich entschieden hatte, nicht den Zug zu nehmen, sondern zu fliegen, sah Leon als gutes Zeichen.

Aber trotzdem blieb da dieses leise Gefühl der Beunruhigung tief in seinem Inneren.

War es wirklich eine gute Idee, dass sie alleine wegfuhr? Hatte sie sich tatsächlich schon so weit erholt, dass diese Reise sie nicht zu sehr stressen würde?

Leon drehte sich abrupt um und ging zurück in sein Studio. Setzte sich vor den Flachbildschirm, auf dem bereits Logic Pro geöffnet war.

Zurück an die Arbeit.

Er öffnete den Song, an dem er am Vortag gearbeitet hatte, und schaltete die beiden Lautsprecher ein, die rechts und links des Monitors auf dem Arbeitstisch standen. Dann spielte er die Demoaufnahme des noch titellosen Tracks ab.

Nach nur einer Minute hielt er die Wiedergabe an, schaltete die Monitorboxen wieder aus und griff stattdessen nach seinen Kopfhörern. Er hörte sich den Song bis zum Ende an. Die Falten auf seiner Stirn wurden immer tiefer.

Nein, das haut so alles nicht hin.

Er nahm die Kopfhörer ab und stand auf, trat wieder ans Fenster. Sah in den Garten hinab, über die grüne Rasenfläche bis hin zum schmalen Band des Schwabinger Baches, der träge dahinfloss. Am anderen Ufer die ersten Bäume des Englischen Gartens.

Was fehlt diesem Song? Irgendwo ist mir auf dem Weg von der ersten Idee bis zu diesem Demo etwas verloren gegangen.

Leon war der festen Überzeugung, dass seine besten Songs entstanden, wenn er einen Teil seines Selbsts darin verarbeitete. Er 
musste einen Punkt erreichen, an dem er nicht mehr wusste, wo sein Bewusstsein endete und der Song begann. Wenn er Musik und Lyrics schrieb, mussten sie in diesem Moment das Wichtigste in seinem Leben sein, sie mussten ihm alles, einfach alles bedeuten.

Es ist ziemlich einfach, einen Song zu schreiben. Es ist verdammt schwer, einen großartigen Song zu schreiben.

Letzteres war ihm mit diesem Track leider nicht gelungen. Zumindest noch nicht.

Aufgeben, was Neues anfangen? Oder eine Weile ruhen lassen und dann mit frischen Augen und vor allem Ohren weiter daran arbeiten?

Er zögerte. Normalerweise war er sehr entscheidungsfreudig, wenn es um seine Arbeit ging. Doch in diesem Fall wusste er nicht, was er tun sollte.

Abstand, ich brauche erst mal Abstand.

Er verließ das Studio und ging ins Erdgeschoss. Betrat die Küche, ging weiter ins Wohnzimmer. Öffnete die Tür zum Garten.

Stellte fest, dass er nichts mit sich anzufangen wusste.

Etwas essen, etwas trinken, lesen, den Fernseher einschalten, sich umziehen und im Gym im Keller trainieren? Auf all das hatte Leon keine Lust.

Er trat auf die Veranda und sah sich unschlüssig um. Gartenarbeit? Auch keine Option. Der Gärtner war erst vor zwei Tagen da gewesen, hatte den Rasen gemäht und die Pflanzen versorgt.

Ohne Eli fühlt sich das Haus so schrecklich groß an.

Sie war noch keine Stunde weg und schon konnte er das Alleinsein kaum noch ertragen. Dabei verbrachte er an normalen Tagen Stunde um Stunde in seinem Studio bei der Arbeit, ohne Elina zu sehen.

Aber ich weiß, dass sie da ist, das reicht. Jetzt ist sie nicht da. Und das ist furchtbar.

Er ging zurück ins Haus.

Ich werde ihr einen Brief schreiben. Ja, das ist albern. Sie kommt übermorgen wieder, selbst wenn ich den Brief heute noch zur Post bringe, würde er sie in Berlin nicht erreichen.

Trotz dieser Gedanken ging Leon zu dem antiken 
Schreibsekretär, der im Wohnzimmer neben dem Bücherregal stand.

Ich gebe ihr den Brief einfach am Sonntag, wenn sie zurückkommt.

Er schrieb das Datum in die rechte obere Ecke eines cremeweißen Blattes Briefpapier, setzte einen schwungvollen Bogen darunter.


Mein Sonnenstern
, begann er. Du bist eigentlich gerade erst zur Tür raus, dein Taxi hat wahrscheinlich noch nicht einmal den Flughafen erreicht und schon vermisse ich dich so sehr, dass ich dir einfach schreiben muss.


Unter diese Zeilen zeichnete er mit raschen Strichen den Kopf eines Löwen mit weit aufgerissenen Augen.

Ich hatte mir ja vorgenommen, das ganze Wochenende, das ohne dich so schrecklich lang und leer sein wird, zu arbeiten, aber jetzt kann ich mich nicht konzentrieren. Also sitze ich hier und schreibe dir stattdessen. Hoffentlich läuft deine Reise glatt und du hast viel Spaß mit Verena.

Leon hielt kurz inne, fügte der Mähne des Löwen ein paar Striche hinzu. Dann schrieb er weiter.

Ich bereue es jetzt schon, dass ich nicht mitgekommen bin, aber du hast natürlich recht. Es tut dir sicher gut, alleine etwas zu unternehmen. Trotzdem will ich, dass du weißt, wie sehr du mir fehlst. Jeder Moment ohne dich ist ein Moment zu viel.

Er schob Briefpapier und Stift von sich und stand wieder auf.

Jetzt werd bloß nicht sentimental. Ihr Flieger ist noch nicht einmal in der Luft und du hängst schon total durch.

Kurz entschlossen ging er in den Hausflur und zog Stiefel an. Es brachte ja nichts, einsam daheim zu sitzen. Ein Spaziergang im Park würde ihn auf andere Gedanken bringen.
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Elina

Ich hätte den Zug nehmen sollen.

Die halbe Tavor, die sie im Taxi trocken hinuntergewürgt hatte, schien überhaupt keine Wirkung zu zeigen. Ihr Puls raste, ihr Mund war trocken und ihre Hände verkrampften sich um das Smartphone, das sie im Schoß hielt. Die digitale Bordkarte hatte sie bereits geöffnet, auch wenn es dafür noch viel zu früh war. Unverwandt starrte sie auf die Anzeigetafel, die verkündete, dass das Boarding in wenigen Minuten beginnen würde.


Es hilft alles nichts, ich muss die zweite Hälfte nehmen, und zwar sofort, ich kann nicht mehr warten.
 Ihre Gedanken rasten so schnell wie ihr Puls. Ich muss aufstehen, mir eine Flasche Wasser oder Cola aus dem Automaten ziehen, an dem ich vorhin vorbeigekommen bin, und dann ... Wo habe ich die zweite Hälfte hingetan?


Panisch dachte Elina zurück an die Taxifahrt. Als das große blaue Schild in Sicht gekommen war, das die Besucher des Flughafens Münchens willkommen hieß, hatte sie den kleinen weißen Papierumschlag hervorgeholt, der die bereits in zwei Hälften zerteilte Tavor-Tablette enthielt.

Minuten später, als der Taxifahrer vor dem Terminalgebäude angehalten und sie sich vorgebeugt und ihn bezahlt hatte, da hatte sie immer noch das Gefühl gehabt, die Tablette würde in ihrer Kehle feststecken, würde sich nie auflösen.

Doch dieses Gefühl war mittlerweile längst verschwunden.

Ebenso wie ihre Erinnerung daran, wo sie den Umschlag mit der zweiten Hälfte hingetan hatte.

In den Geldbeutel? Einfach so in die Handtasche gestopft?

Wie ein heißer Stich bohrte sich der nächste panische Gedanke in ihren Kopf. Habe ich ihn auf dem Rücksitz des Taxis liegen gelassen?


Sie versuchte zu schlucken, doch zu ausgetrocknet waren Mund und Kehle. 
Ich muss unbedingt etwas trinken, kann nicht mehr warten, bis der Service im Flugzeug beginnt.


Endlich schaffte sie es, den Blick von dem endlos dahinziehenden Schriftband zu lösen, das auf das bald beginnende Boarding hinwies. Sie zwinkerte.

Wie war das? Was hatte sie sich vorgenommen? Getränk aus dem Automaten, dann die Tablette.

Such erst die Tablette!

Sie löste die Finger vom Handy und beugte sich vor. Eine Welle der Übelkeit stieg in ihr hoch.

Langsam, mach ganz langsam.

Sie atmete tief durch. Dann griff sie nach der überdimensionierten Handtasche, die zwischen ihren Beinen auf dem Boden stand. Ihr Handgepäck für dieses Wochenende in Berlin, Aufgabegepäck hatte sie keines. Für die zwei Nächte brauchte sie nicht viel.

Fast wäre ihr das Telefon vom Schoß gerutscht, in letzter Sekunde klemmte sie es mit dem Ellbogen an ihrem Oberschenkel fest.

Wie will ich einen Flug und ein Wochenende in Berlin durchstehen, wenn ich es nicht einmal schaffe, Handy und Tasche zu handlen?

Elina lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Das Smartphone in der Linken, die Handtasche auf dem Schoß. Sie atmete tief durch. Versuchte, sich an die Atemübungen zu erinnern, die Leon ihr beigebracht hatte. Doch da war nichts, ihr Kopf fühlte sich wie leergefegt.

Die Tablette, ich muss die Tablette finden, das ist jetzt das Wichtigste.

Sie öffnete den Reißverschluss der Tasche, ließ das Handy hineinfallen. Zog das Seitenfach auf, in dem sie Kleinigkeiten wie Geldbeutel, Lippenstift und Taschentücher aufbewahrte.

Stieß vor Erleichterung zischend den angehaltenen Atem aus, als ihr etwas Weißes entgegenblitzte. Zur Sicherheit befühlte sie den Papierumschlag. Ja, sie konnte die Erlösung versprechende halbe Tablette spüren.

Dr. Bauer hat gesagt, ich soll nur die ganze nehmen, wenn es 
gar nicht anders geht. Sie hat gesagt, eine halbe sollte reichen.

Elina riss die Augen auf. Was mach ich dann auf dem Rückflug? Sie hat mir nur eine Tablette gegeben!


Heftig schüttelte sie den Kopf. Darum mach ich mir später Gedanken. Es geht nicht anders, ich muss diese Tablette jetzt nehmen.


Sorgfältig zog sie den Reißverschluss wieder zu und stand auf.

»Ihr German Air-Flug GA dreizehn einundzwanzig nach Berlin steht nun für Sie zum Einstieg bereit. Zuerst möchten wir unsere Gäste der Business Class sowie Inhaber der Platin- und Gold-Loyalty Cards an Bord bitten. Bitte kommen Sie zu Ausgang dreiunddreißig.«

Elina erstarrte. Sie hatte natürlich einen Platz in der Business Class gebucht.

Egal, ich will sowieso nicht als Erste einsteigen. Je früher ich einsteige, desto länger muss ich in diesem furchtbaren Ding sitzen. Ich steige später ein.

Sie straffte die Schultern und sah sich nach dem Getränkeautomaten um. Setzte sich in Bewegung.

Es wird alles gut, ich nehme meine Tablette, steige ein und dann ...

In ihren Ohren begann es durchdringend zu pfeifen. Kalter Schweiß sammelte sich in ihrem Nacken, perlte auf ihrer Stirn.

Oh, nein.

Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen.

Elina streckte eine Hand aus, lehnte sich gegen die Wand. Sie rang nach Luft. Ihr Gesichtsfeld wurde immer enger.

Und dann war die Panikattacke so schnell vorüber, wie sie gekommen war.

Schwer atmend stand Elina da, sah sich um. Niemand schien ihren Anfall bemerkt zu haben. Passagiere mit Rollkoffern und Reisetaschen eilten zielstrebig durch das Terminal, niemand beachtete Elina.

Ihr Blick fiel auf ein Schild, das über dem Getränkeautomaten hing. Es wies den Weg zu den nächsten Toiletten.

Sie löste sich von der Wand und ging auf Beinen, die sich anfühlten, als seien sie mit Wackelpudding gefüllt, auf den Eingang zur Damentoilette zu.
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Er

Warum geht sie jetzt noch aufs Klo? Sie hat Business Class, sie könnte doch schon einsteigen.

Einige Meter von der Tür entfernt blieb er stehen.

Sicherheitsabstand. Ich darf nicht auffallen.

Er zog sein Smartphone aus der Tasche und wischte über das Display. Jeder Vorbeikommende würde ihn für einen Geschäftsmann halten, der eine wichtige Nachricht las. Oder was viel wahrscheinlicher war, er würde überhaupt nicht auffallen. Solche wie ihn, Anzug, Smartphone, winziges Rollköfferchen, gab es hier viele.

Er las natürlich keine E-Mail, weder wichtig noch unwichtig. Das Handy war nur ein Requisit, es gab ihm einen Grund, hier eine Weile stehen zu bleiben. Er schaute auch überhaupt nicht auf das Display, sondern darüber hinweg auf die Tür der Damentoilette.

Wo bleibt die so lange?

Er sah auf die Uhrzeit. Seit drei Minuten stand er hier schon.

»German Air dreizehn einundzwanzig nach Berlin, vielen Dank für Ihre Geduld. Wir bitten nun alle verbleibenden Passagiere an Bord.«

Weiber. Wahrscheinlich frischt sie ihr Make-up auf.

Er tat so, als tippe er ein Icon auf dem Handydisplay an, dann hob er das Telefon ans Ohr.

Zwei Frauen betraten die Damentoilette.

Mit einem schnellen Blick vergewisserte er sich, dass die Schlange an Gate dreiunddreißig immer noch ziemlich lang war.

Mindestens zehn Minuten dauert das noch, dann fangen sie mit den Last Calls an.

Er lauschte weiterhin einer imaginären Nachricht auf seiner Mobilbox, da kam eine der Frauen, die vor wenigen Minuten die Toilette betreten hatten, schon wieder heraus.

Wieso ist die so schnell und Elina braucht ewig?

Er nahm das Telefon wieder vom Ohr und sah erneut auf die Uhrzeit. Schüttelte den Kopf.

Die ist da seit sieben Minuten drin, da stimmt doch was nicht.

Ein Stück neben der Tür, die er die letzten Minuten so intensiv beobachtet hatte, stand ein Ständer mit kostenlosen Zeitungen. Er schob das Handy in die Tasche und ging langsam zu diesem Ständer.

Noch ein paar Minuten, dann wird es zu auffällig, dass ich hier herumlungere.

Wahllos griff er nach einer Zeitung, tat so, als überfliege er die Schlagzeilen auf der Titelseite.

»Letzter Aufruf für den Germain Air-Flug GA dreizehn einundzwanzig nach Berlin. Bitte kommen Sie zu Ausgang dreiunddreißig. Ich wiederhole: Letzter Aufruf für alle Passagiere gebucht auf den Flug GA dreizehn einundzwanzig nach Berlin. Kommen Sie zu Ausgang dreiunddreißig, wir schließen Ihren Flug.«

Eine Bewegung zu seiner Linken. Sicher, dass es Elina war, die da gerade aus der Tür getreten war, legte er die Zeitung zurück und wollte sich zum Gehen wenden. Doch es war eine andere Frau, die jetzt in Richtung ihres Gates eilte.

Er runzelte die Stirn.

Was macht die solange auf dem Klo? Wenn die nicht bald rauskommt, verpasst sie ihren Flieger.

So unauffällig wie möglich, sah er sich um. Beschloss, sich auf einen der Sitze auf der anderen Seite des Ganges zu setzen. Auch von dort aus konnte er die Tür zur Toilette im Auge behalten.

Nimm eine Zeitung mit, tu so, als ob du liest.

Mit der aktuellen Ausgabe der Süddeutschen unter dem Arm eilte er zur nächstgelegenen Sitzreihe.

»Letzter und dringender Aufruf für den German Air-Flug GA dreizehn einundzwanzig nach Berlin. Passagiere Keyl und Uhlich, bitte begeben Sie sich umgehend zu Ausgang dreiunddreißig, wo wir Ihren Flug schließen.«

Das wird jetzt kompliziert. Wenn sie den Flug verpasst, wie verlasse ich dann möglichst unauffällig den Sicherheitsbereich?

Er kniff die Augen zusammen, doch niemand kam aus der Damentoilette heraus.

Am liebsten wäre er hineingegangen und hätte sämtliche 
Kabinen überprüft, ob Elina wirklich noch dort war. Doch das war natürlich leider nicht möglich.

Über den Rand der Zeitung spähte er zu Gate dreiunddreißig.

Eine der Mitarbeiterinnen des Bodenpersonals schloss gerade die Glastür, durch die man zur Fluggastbrücke gelangte, die einen direkt an Bord brachte. Die andere telefonierte, sagte wahrscheinlich dem Bordpersonal Bescheid, dass sie die Türen schließen konnten.

Tja, der Flieger nach Berlin geht also ohne uns. Warum, Elina?
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Leon

Mit der Stiefelspitze stieß er gegen die zerdrückte Dose Red Bull. Kickte sie ein paar Schritte vor sich her, dann bückte er sich, hob sie auf und sah sich nach einem Mülleimer um.

Da vorne, bei den Parkbänken.

Leon beförderte die Getränkedose in den Abfallkorb, dann setzte er sich auf eine der Bänke und streckte die Beine aus.

Ein Blick auf die Armbanduhr verriet ihm, dass Elinas Flieger planmäßig in wenigen Minuten abheben würde.

Zu spät, um sie noch einmal anzurufen, jetzt hat sie ihr Handy sicher längst in Flugmodus gestellt.

Er legte den Kopf in den Nacken und blickte durch die Baumkronen in den weiß-blauen Himmel hinauf.

Es wird alles gut gehen. Sie wird eine tolle Zeit haben. Sonntagabend ist sie dann wieder da und wird mir erzählen, wie toll doch alles war. Dann werde ich mir ein bisschen blöd vorkommen, weil ich mir solche Sorgen gemacht habe und dann ist alles wieder gut.

Er zwang seine Gedanken weg von Elina und zurück zu dem Song, an dem er arbeiten wollte.

Ich sollte zuerst die Lyrics schreiben, dann passiert alles andere von selbst. Vielleicht könnte ich ja aus meiner aktuellen Gefühlslage Inspiration schöpfen. Wäre ja nicht das erste Mal, dass mich Elina inspiriert.

Leon lächelte. Nein, es wäre wirklich nicht das erste Mal. Seit er mit Elina zusammen war, war er ein viel besserer Songwriter geworden. Kennengelernt hatten sie sich vor fünf Jahren, als Leon mit seiner damaligen Band verzweifelt darum bemüht gewesen war, einen Plattenvertrag zu ergattern. Einige kleinere Labels hatten zwar Interesse signalisiert, aber dann doch gepasst.

Was kein Wunder war, unsere Demos damals waren ziemlich grottig. Und Elina hat mir das auch ziemlich deutlich gesagt. Direkt 
ins Gesicht.

Ihre aufrichtige, direkte Art hatte ihn sofort beeindruckt. Elina mochte klein und zierlich sein, doch sie nahm kein Blatt vor den Mund.

Zumindest damals nicht.

Wieder schob er die Gedanken an Elina und ihre Krankheit von sich. Verweilte lieber noch ein wenig in Erinnerungen an die Anfangszeit ihrer Beziehung. Er war überrascht gewesen, dass Elina sein Interesse und seine Zuneigung erwidert hatte. Er hätte nie gedacht, dass eine Frau wie sie sich für einen Kerl wie ihn interessieren könnte.

Doch zu seinem großen Glück war sie interessiert gewesen, war mit ihm ausgegangen, hatte in ihm ihren Seelenverwandten erkannt, wie sie ein paar Tage später gesagt hatte. Und seitdem waren sie so gut wie unzertrennlich.

Und seitdem schreibe ich auch viel bessere Songs.

Die Anfangszeit ihrer Liebe war für Leon nicht nur romantisch sondern vor allem auch kreativ gewesen. Er hatte wie ein Wilder gearbeitet. Hatte die Demos, die Rising Embers an Labels verschickt hatten, verworfen, hatte ganz neue Songs komponiert.

Das hatte einigen der damaligen Bandmitglieder gar nicht gefallen. Besonders ihr Leadgitarrist hatte ganz andere Vorstellungen vom musikalischen Weg der Band gehabt. Schließlich hatten Rising Embers sich von diesem Gitarristen sowie vom Schlagzeuger getrennt, Leon hatte mit Bassist Jason und Toni, dem Keyboarder, weitergemacht.

Etwas über ein Jahr später unterzeichneten sie dann gemeinsam mit ihrem neuen Gitarristen Victor und Schlagzeuger Sascha den langersehnten Plattenvertrag, für den sie so hart gearbeitet hatten.

Der Erfolg kam nicht über Nacht, aber er kam.

Und als er kam, kam er gewaltig.

Leon schlug sich mit den Handflächen auf die Oberschenkel und stand auf.

Und dafür, dass er auch dableibt, werde ich jetzt etwas tun müssen.

Er richtete seine Schritte zurück nach Hause, wo in seinem Studio jede Menge Arbeit auf ihn wartete.
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Elina

Sie zitterte. Der Schweiß trocknete auf ihrer Haut, die Klimaanlage kühlte den Raum auf eine Temperatur weit unter der hochsommerlichen Hitze, die draußen herrschte. Außerdem trug sie nur ein dünnes Sommerkleid, kein Wunder, dass sie fröstelte.

Elina saß in einer Toilettenkabine auf dem geschlossenen Klodeckel, die Arme eng um den Oberkörper geschlungen. Ihre Atmung ging ruhig, auch ihr Puls hatte sich beruhigt.

Die schwarzen Flecken vor ihren Augen waren ebenso verschwunden wie das Pfeifen in den Ohren. Nur ihr Mund war immer noch wie ausgedörrt.

Sie fuhr sich mit einer Hand über die Stirn.

Okay, Zeit aufzustehen. Kurz in den Spiegel schauen, ein paar Schluck Wasser trinken. Dann checken, ob mein Flieger schon weg ist.

Elina atmete tief durch, dann stand sie auf. Ihre Knie knackten, ihre Oberschenkel schmerzten.

Wie lange saß ich hier bloß?

Sie hob ihre Tasche auf die Schulter, zog das Handy heraus und sah auf die Uhrzeit.

Sie blinzelte, doch die Digitalanzeige blieb dabei. Die Abflugzeit ihres Fluges nach Berlin lag zwanzig Minuten in der Vergangenheit.

Scheiße, wie peinlich.

Einen Moment blieb sie stehen, den Blick auf das Display geheftet.

Jetzt habe ich die Tavor ganz umsonst genommen. Oder geht heute noch ein Flieger, den ich nehmen könnte?

Sie wollte schon das Display entsperren, um nachzusehen, doch dann schob sie das Telefon wieder in die Handtasche.

Nein, erst Wasser, das ist wichtiger. Wenn es heute noch Flüge nach Berlin gibt, kann ich das draußen auf den Monitoren nachsehen.

Entschlossen entriegelte sie die Kabinentür und trat nach draußen. Niemand wartete auf eine freie Kabine, auch an den Handwaschbecken stand niemand.

Elina erschrak, als sie ihr Gesicht im Spiegel sah. Ein dünner Schweißfilm überzog ihre blasse Haut, einige Strähnen ihres blonden Haares klebten an den Schläfen. Sie wusch sich die Hände, dann schöpfte sie etwas Wasser und trank ein paar Schlucke. Anschließend benetzte sie ihr Gesicht und trocknete es sorgfältig mit einem Papierhandtuch ab.

Sie zog ihre Kosmetiktasche hervor und tupfte ein wenig Concealer unter die Augen. Dann kämmte sie sich die Haare und band sie im Nacken lose zusammen.

Immer noch nicht besonders gut, aber besser.

Sie schnitt sich selbst eine Grimasse im Spiegel, dann schulterte sie die Tasche und wappnete sich für das, was ihr bevorstand.

Es wird so peinlich, durch die Sicherheitskontrolle zurückzugehen. Denen muss ich doch sicher sagen, dass ich meinen Flieger verpasst habe.

Einmal noch atmete Elina tief durch, dann stieß sie die Tür auf, die ins Terminalgebäude führte.

Mitten hinein ins Chaos.
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Leon

Leons Stirn legte sich in Falten, als sein Blick auf den zerknüllten Bogen Papier fiel, der immer noch in einer Ecke seines Studios lag.

Dieser vermaledeite Brief, den hatte ich ganz vergessen.

Er bückte sich und hob das Papierknäuel mit spitzen Fingern hoch. Kurz war er in Versuchung, das Papier glatt zu streichen und den Text noch einmal zu lesen. Doch er widerstand diesem Impuls, stattdessen trug er die seltsame Nachricht ins Badezimmer, das dem Studio quer gegenüberlag.

Der Brief landete auf benutzten Kleenex und Wattebäuschen in dem kleinen silbernen Mülleimer unter dem Waschbecken.

So, aus den Augen aus dem Sinn. Hoffentlich.

Dem war jedoch nicht so. Als Leon wieder vor seinem Computer saß, drehten seine Gedanken sich immer noch um die anonymen Briefe.

Das ging kurz nach der Tour los. Das war doch heute schon der dritte, nein, der vierte sogar.

Er ballte die rechte Hand zur Faust und presste sie gegen die Stirn.

Die Tour hatte sieben Wochen gedauert, hatte Rising Embers kreuz und quer durch Europa geführt. Danach war Leon ausgepowert gewesen, mit seinen Kräften am Ende. Während seine Bandkollegen an mehr oder weniger exotische Orte gereist waren, um dort ihren Urlaub zu verbringen - Vic nach Bali, Toni nach Mexiko, Jason und Sascha nach Italien -, hatte Leon einige ruhige Wochen daheim in München verbracht. Seine Vorstellung von Erholung bestand nicht darin, sich stundenlang in ein Flugzeug oder einen Zug zu setzen. Wenn er sich wirklich entspannen wollte, tat er das zu Hause. Wozu hatte er dieses schöne Haus mit dem großen Garten?

Der erste der seltsamen Briefe hatte diese Entspannungsphase auch überhaupt nicht gestört. Leon hatte ihn für einen seltsamen Scherz gehalten. Er hatte noch nicht einmal geglaubt, dass der Brief 
direkt an ihn gerichtet war.

Ich dachte, das sei vielleicht irgendeine spinnerte Werbung, die jeder in der Nachbarschaft im Briefkasten hatte.

Er schüttelte den Kopf.

Hätte vielleicht zur Abwechslung mal mit den Nachbarn reden und fragen sollen.

Die Idee mit der ungewöhnlichen Werbung, die Aufmerksamkeit erregen sollte, hatte er längst aufgegeben. An den Inhalt der folgenden anonymen Briefe konnte er sich zwar nicht mehr erinnern, doch die erste Zeile des heutigen Textes hallte noch nach.

So sehr hat mir der Neid im Blut gesteckt. Neid worauf? Auf mich, meine Karriere, mein Haus, mein Leben, was? Hat das ein durchgeknallter Fan geschrieben oder der Fan einer anderen Band, der Rising Embers hasst und mich fertig machen will?

Leon stand auf und ging zum Fenster. Lehnte die Stirn gegen das Glas.

Wie kann ich gegen diese Briefe vorgehen? Sie enthalten keine Drohungen, sie sind einfach nur total abgedreht, klingen, als hätte sie jemand verfasst, der nicht ganz richtig im Kopf ist. Aber deswegen kann ich den Briefeschreiber nicht anzeigen.

Er blinzelte.

Ich werde wohl das tun müssen, was ich vorhin schon gedacht habe. Eine Minikamera installieren, um zu sehen, wer mir diese Machwerke in den Briefkasten steckt.

Doch würde das wirklich etwas bringen? Der Verfasser war sicher niemand, den er persönlich kannte. Und selbst wenn, wäre die Person auf Nachtaufnahmen kaum erkennbar.

Selbst auf die Lauer legen und dem Typen mal so richtig Bescheid geben? Gute Idee, aber ich brauche meinen Schlaf. Ich kann mir nicht ich weiß nicht wie viele Nächte um die Ohren hauen, bis dieser Briefeschreiber vielleicht mal wieder auftaucht.

Leon legte beide Hände auf das Fensterbrett und schloss die Augen.

Und jetzt habe ich genau die Situation, die ich vermeiden wollte. Ich verschwende meine Zeit damit, über diesen blöden Brief und seinen Verfasser nachzugrübeln, dabei habe ich wirklich Besseres zu tun.

Er erinnerte sich, vor Jahren einmal einen Zeitungsartikel über ein Experiment gelesen zu haben. Eine Gruppe Testpersonen war gebeten worden, nicht an eine bestimmte Sache zu denken. Dann wurden die Personen in einzelne Zimmer geschickt, wo sie eine Glocke läuten sollten, sobald sie eben doch an diese Sache dachten. Kaum waren die Testpersonen alleine, hatte es eine wahre Glockenkakophonie gegeben.

Genauso geht es mir jetzt. Ich will nicht an diesen Brief denken, aber Gedanken verdrängen funktioniert nicht. Was stand dazu noch in dem Artikel? Man solle sich anderweitig ablenken.

Er ließ den Blick durch sein Studio gleiten. Sich ablenken, genau das wollte er. Er wollte ja arbeiten.

Soll ich vielleicht einen Song über mysteriöse Briefe schreiben?

Das war eigentlich gar keine ganz schlechte Idee. Er strich sich über das Kinn.

Poison Letters wäre dann wohl mein Arbeitstitel. Oder doch lieber Poisoned Pen?

Er grinste. Aus der Not eine Tugend machen, das wäre doch was.

Wenn ich diesen Song wirklich schreibe und das Teil ein Hit wird, würde der Briefeschreiber sicher richtig blöd schauen.

Leon verschränkte die Finger ineinander und ließ die Knöchel knacken.

Also los, das Teil muss eine richtige Hymne werden, so was wie Rock’n’Roll All Nite von KISS, ein richtiger Abgehsong, der auch sofort ins Ohr geht. Ein Track, den man nicht so schnell vergisst.

Er holte seine Lieblingsakustikgitarre und setzte sich auf einen Hocker. Mit der Gitarre auf den Knien begann er, mit verschiedenen Akkordfolgen zu experimentieren.
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Elina

Vor der Tür wäre Elina fast mit einem Mann zusammengestoßen, der im Laufschritt seinen Rollkoffer hinter sich herzerrte und dabei in sein Handy brüllte. Erschrocken wich sie ihm aus.

»Ich habe keine Ahnung, wie ich jetzt nach Frankfurt kommen soll. Ich versuche, ein Taxi zu bekommen.«

Stirnrunzelnd sah Elina dem Mann nach. Eleganter dunkler Business-Anzug, teuer aussehender Koffer, überaus selbstbewusste Haltung. Eindeutig einer von der Sorte, die sich für superwichtig hielt. Sie folgte dem Mann, natürlich in gemäßigtem Tempo. Nach wenigen Schritten stockte sie.

Warum ist das hier so laut?

Der normale Geräuschpegel im Terminal, so wie sie ihn wahrgenommen hatte, bevor sie sich in der Toilette verschanzt hatte, war einem lauten, aufgeregten Stimmengewirr gewichen. Es schien, als redeten alle Anwesenden gleichzeitig und niemand mache sich dabei die Mühe, die Stimme zu senken.

Irgendwo schrie sogar jemand.

Tief in Elina zog sich alles zusammen, eiskalte Angst ergriff sie.

Ist etwas passiert?

Drei Frauen in German Air-Uniform rannten an Elina vorbei. Zu schnell, um sie fragen zu können, was los war, worin der Ursprung der ganzen Aufregung lag.

Hoffentlich keine Bombendrohung.

Sie umklammerte den Riemen ihrer Handtasche und sah sich hektisch um. Zum normalen Ausgang oder lieber einen Notausgang suchen? Oder zurück auf die Toilette und dort in einer Kabine einsperren?

Auf jeden Fall kann ich nicht einfach hier stehen bleiben.

Sie setzte sich in Bewegung, ging in die gleiche Richtung, die die drei Frauen und der Geschäftsmann eingeschlagen hatten. Der 
Eingangsbereich kam in Sicht, eine Menschenmenge ballte sich vor der Sicherheitskontrolle, durch die man das Terminal normalerweise betrat. Diese Leute wollten jedoch ganz offensichtlich alle das Gebäude auf diesem Wege verlassen.

Vor dem Duty Free-Shop stand eine junge Frau und schluchzte hemmungslos. Tränen strömten über ihr Gesicht, sie presste eine Hand vor den Mund.

Elina sah sich um, ihr Blick fiel auf einen Flachbild-TV, auf dem ein Nachrichtensender lief. Am unteren Bildrand ein breites rotes Schriftband, darüber lodernde Flammen.

Ist das hier? Ist das am Münchner Flughafen?

Sie ging auf den Fernseher zu, legte den Kopf in den Nacken, um sehen zu können, was auf dem roten Band stand.

Breaking News: Flugzeugabsturz in München.

»Die haben den ganzen Flughafen gesperrt, totales Chaos. Ich schau, dass ich zum Bahnhof komm, dann nehm ich den Zug«, rief jemand hinter Elina.

Sie warf einen Blick über die Schulter. Noch ein Mann, der in sein Handy brüllte, wieder ein Geschäftsmann im Anzug.

Elinas Blick wanderte zurück zum Bildschirm.

Absturzursache noch unklar. Flug GA 1321 geriet kurz nach dem Start in Brand.

Übelkeit schoss in Elina hoch, sie presste beide Hände vor den Mund.

Ich muss hier weg. Sofort.

Doch allein bei der Vorstellung, sich durch die vielen Menschen drängen zu müssen, drehte sich Elina der Magen um. Stattdessen wandte sie sich ab und stolperte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war.

Es muss doch noch einen anderen Ausgang geben.

Ihr Blick blieb an einem Schild hängen. Gepäckausgabe - Ausgang
. Das Schild hing über einer schmalen, unauffälligen Tür, durch die gerade ein junger Mann ging.

Elina folgte ihm eilig. Direkt hinter der Tür befand sich eine Rolltreppe. Sie blieb ebenso wie der junge Mann nicht stehen, sondern stieg die Stufen hinab. Bereits jetzt konnte sie sehen, dass die Rolltreppe in eine Halle führte, in der sich Gepäckbänder 
befanden.

Klar, hier hole ich sonst mein Gepäck ab, wenn ich ankomme. Wie konnte ich das vergessen. Das hier ist der richtige Ausgang. Die anderen drängeln sich nur vor der Sicherheitskontrolle, weil sie da gerade reingekommen sind und in ihrer Eile überhaupt nicht daran denken, dass es diesen Ausgang gibt.

Sie trat von der Rolltreppe und eilte auf das große blaue Schild zu, das den Ausgang bezeichnete. Hier gab es kein Gedränge, keine Schlangen, nur ein paar Handvoll Passagiere, die sich mit oder ohne Gepäck anschickten, das Flughafenterminal zu verlassen.

Elina ging so schnell sie konnte ohne zu rennen durch den Ausgang und fand sich im öffentlichen Bereich von Terminal 2 wieder. Den Blick starr auf die riesigen Drehtüren gerichtet, die ins Freie führten, beschleunigte sie ihre Schritte.

Hier waren natürlich wieder zahlreiche Menschen unterwegs, doch immerhin drängelten sie sich nicht so eng zusammen wie oben vor der Sicherheitskontrolle. Es gab keinen Stau, es ging zügig voran, sodass Elina wenig später tief durchatmete, als sie nach draußen trat.

Die Augusthitze traf sie wie eine Wand. Im klimatisierten Terminalgebäude hatte sie die Hitzewelle, die München seit Tagen im Griff hatte, ganz vergessen.

Egal, nichts wie weg hier. Wo finde ich ein Taxi?

Sie sah sich nach einem Hinweisschild um.

Den Mann im dunkelgrauen Anzug, der wenige Schritte hinter ihr das Terminal verließ, bemerkte sie nicht.
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Leon

Leon nahm die Kopfhörer ab und sah auf die Uhr.


Poison Pen Letters
 machte gute Fortschritte, er hatte sogar schon einige Ideen für Lyrics notiert. Doch jetzt war es Zeit, Elina anzurufen. Wenn ihr Flug pünktlich gestartet war, sollte sie mittlerweile in Berlin gelandet sein.

Er hatte sich angewöhnt, sein Mobiltelefon in einem anderen Raum aufzubewahren, wenn er im Studio arbeitete. Auf diese Weise kam er gar nicht erst in Versuchung nachzusehen, ob er neue Nachrichten hatte.

Als er aufstand und mit den Schultern rollte, um die Verspannung im oberen Rücken und Nacken loszuwerden, überlegte er, wo er sein Handy deponiert hatte.

In der Küche oder im Wohnzimmer?

Auf jeden Fall befand sich das Telefon im Erdgeschoss, er war sich ganz sicher, es nach seinem Spaziergang nicht mit nach oben genommen zu haben.

Leon polterte die Treppe hinunter und sah zuerst in der Küche nach. Dort lag das Smartphone gut sichtbar auf dem Tisch in der Mitte des Raumes. Es blinkte, er hatte also neue Nachrichten erhalten.

Wahrscheinlich hat Eli schon angerufen, um mir zu sagen, dass sie gut gelandet ist.

Lächelnd entsperrte er das Display. Einige neue E-Mails, doch keine verpassten Anrufe.

Erneut sah er auf die Uhr.

Wahrscheinlich hat sie Verspätung. Oder sie ist noch im Terminal unterwegs.

Trotzdem wählte er die Schnellwahl für Elinas Handy.

Das Rufzeichen ertönte. Ein Mal, zwei Mal, dann antwortete die Mobilbox.

»Hallo, mein Sonnenstern. Ich hoffe, du hattest einen guten 
Flug, trotz der Verspätung, die es offensichtlich gab. Ruf mich an, sobald es dir passt, ja? Lieb dich.«

Er schob das Telefon in eine der Taschen seiner schwarzen Cargohose, holte sich eine Dose eiskaltes Ginger Ale aus dem Kühlschrank und ging ins Wohnzimmer. Dort setzte er sich auf eine der Couches, ließ sich tief in die Polster sinken und platzierte seine Füße auf dem Couchtisch.

Winzig kleine Vorteile hat es, wenn Eli nicht da ist.

Die Dose zischte und feinste Kohlensäureperlchen stäubten auf, als er die Lasche öffnete. Er nahm einen tiefen Schluck und rekelte sich genüsslich.

Ein bisschen chillen, dann mit Eli telefonieren, dann weiterarbeiten.

Noch ein Schluck Ginger Ale, dessen Schärfe ihn so stark in der Nase kitzelte, dass er fast niesen musste. Er beugte sich vor, stellte die Getränkedose auf dem Couchtisch ab und sah sich nach der Fernbedienung um.

Der Flachbildfernseher erwachte zum Leben. Eine Zeichentrickserie. Weiter. Eine billig produzierte und schlecht synchronisierte amerikanische Soap Opera. Weiter. Snooker.

Kommt denn heute mal wieder gar nichts Gescheites?

Sein Zeigefinger drückte auf die Plus-Taste, um zum nächsten Sender zu springen.

Ein Flammenmeer.

Den Bruchteil einer Sekunde dachte Leon, er hätte in einen Katastrophenfilm gezappt, doch dann wurde ihm klar, dass er bei einem Nachrichtensender gelandet war.

Was ist denn jetzt schon wieder passiert?

Das Bild wechselte zu einem Moderatorenpärchen, das mit ernsten Mienen in einem TV-Studio saß. »Mehr News zu dem Flugzeugabsturz am Münchner Flughafen zur vollen Stunde«, sagte die Moderatorin.

Abrupt setzte Leon sich auf. Sein rechter Fuß stieß gegen die Ginger Ale-Dose, die umkippte und ihren Inhalt schäumend über Couchtisch und Teppichboden verteilte. Er bemerkte es nicht einmal, war voll und ganz auf den Bildschirm fokussiert.

Münchner Flughafen? Absturz?

Werbung. Die Moderatorin hatte etwas von 
mehr News zur vollen Stunde
 gesagt, wie spät war es?

Mit bebenden Fingern zog Leon das Smartphone aus der Hosentasche. Vierzehn Uhr neununddreißig. Bis zur vollen Stunde würde er auf keinen Fall warten. Er sprang auf und lief ins Arbeitszimmer, wo sein Laptop stand.

Während der Computer hochfuhr, rief er erneut Elinas Nummer an.

Hoffentlich hat sie davon nichts mitbekommen, hoffentlich war sie da schon in der Luft.

Mobilbox.

Dieses Mal hinterließ er keine Nachricht.

Sie hört das früh genug. Die dreht doch total durch. Wahrscheinlich fährt sie übermorgen mit dem Zug heim.

Mit einem Doppelklick öffnete er den Internetbrowser. Wo würde er aktuelle und zuverlässige Informationen bekommen? Sicher nicht auf Twitter oder in anderen sozialen Netzwerken. Dort würde es nur wilde Spekulationen darüber geben, ob es sich um einen Terroranschlag handelte.

So einen Bullshit brauch ich jetzt auf keinen Fall.

Er entschied sich für die Website der größten Münchner Tageszeitung.

Liveticker zum Absturz am Franz-Josef-Strauß-Flughafen.

Noch ein Doppelklick.

Eine Seite mit kurzen Meldungen, jeweils mit Uhrzeit versehen. Er überflog den einleitenden Text, der ganz oben auf der Seite stand.

Heute um zwölf Uhr fünfundfünfzig stürzte am Flughafen München eine Maschine der German Air kurz nach dem Start aus noch nicht bekannten Gründen ab. Flug GA 1321 war auf dem Weg nach Berlin-Tegel.

Leon erstarrte. Sein Blick flog zwischen den Worten Berlin-Tegel und der Uhrzeit hin und her.


Zwölf Uhr fünfundfünfzig
.

Elinas Flug.

Aber ihre Mobilbox antwortet doch noch. Das bedeutet, dass ihr Handy eingeschaltet ist.

Wieder griff er nach seinem Telefon, wählte die Schnellwahl für 
Elina. Wartete mit hämmerndem Herzen, bis das Rufzeichen erklang. Ein Mal. Zwei Mal. Elinas Stimme, die ihn aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen.

»Sonnenstern, ruf mich bitte sofort an, wenn du das hier hörst, ja? Sofort! Lieb dich.«

Klappernd fiel sein Smartphone auf die Tastatur des Laptops. Leon presste sich die zu Fäusten geballten Hände gegen die Augen.

Wenn ihr Handy noch funktioniert, dann ist auch Eli nichts passiert.

Er hob den Kopf, sein Blick fiel auf die neueste Meldung des Livetickers.

14.42 Uhr. Keine Überlebenden.

Leon rang nach Atem. Vor seinem inneren Auge tauchten Bilder auf. Elinas Mobiltelefon, das neben brennenden Wrackteilen auf einer Wiese lag. Aus dem Flugzeugwrack geschleudert. Genauso wie der Körper seiner Frau, der leblos daneben lag.
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Leon

»Bitte beruhigen Sie sich.«

Das war das Letzte, was Leon im Moment wollte. Er wollte sich nicht beruhigen, er wollte wissen, was mit Elina geschehen war. Jetzt sofort.

Auf der Fahrt zum Flughafen hatte er immer wieder versucht, Elinas Handy anzurufen. Jedes Mal hatte er befürchtet, dass die Mobilbox nicht mehr antworten würde. Dass stattdessen die automatische Standardansage käme, dass der gewünschte Teilnehmer nicht zu erreichen sei, die abgespielt wurde, wenn das Handy ausgeschaltet war. Ausgeschaltet oder zerstört.

Der Flughafenmitarbeiter nahm Leons Ellbogen und lotste ihn durch Gruppen aufgeregt miteinander diskutierender Personen. »Wir haben einen Raum für Angehörige und Freunde eingerichtet. Dort werden Sie sofort benachrichtigt, wenn wir mehr wissen.«

»Mehr wissen? Was gibt es denn da noch mehr zu wissen? Es hieß, es gebe keine Überlebenden.«

»Wir müssen die weitere Entwicklung abwarten«, sagte der Mann stoisch. »Außerdem werden die Kameras am Gate ausgewertet und mit der Passagierliste abgeglichen. Nur so kann sicher festgestellt werden, welche der auf den Flug gebuchten Personen auch tatsächlich an Bord waren.«

Sie hatten eine Tür mit der Aufschrift Zutritt nur für autorisiertes Personal
 erreicht. Der Flughafenmitarbeiter zog eine Magnetkarte durch das Lesegerät neben der Klinke.

In dem hinter der Tür liegenden Raum herrschte im Gegensatz zu dem Geräuschpegel im öffentlichen Bereich des Terminals eine beinahe gespenstische Stille. Ungefähr zwanzig Personen saßen auf Stühlen, standen an die Wände gelehnt oder gingen auf und ab. Die meisten hielten den Blick starr auf ein Mobiltelefon oder Tablet gerichtet. Niemand sprach.

»Wie lange wird das dauern?« Leon hatte keine Lust, hier mit 
diesen ganzen Leuten in einen fensterlosen Raum gepfercht, dumpf vor sich hinzustarren und stundenlang auf Neuigkeiten zu warten.

»Das kann ich leider ...« Weiter kam der Mann nicht.

»Ich möchte mit einem Ihrer Vorgesetzten sprechen.« Leon drehte sich um und verließ den Warteraum, ohne eine Antwort abzuwarten.

Der Flughafenmitarbeiter hatte Leons Forderung zunächst abgelehnt. Doch wenn Leon etwas wirklich wollte, bekam Leon das auch.

So fand er sich zehn Minuten später in einem Büro wieder, in dem ihm eine Frau Mitte vierzig gegenübersaß. Sie hatte sich zwar vorgestellt, mit Namen und Berufsbezeichnung, doch das war an Leon vorbeigegangen.

Ihn interessierte weder, wie diese Frau hieß, noch welche Funktion sie am Münchner Flughafen ausübte. Ihn interessierte nur, was mit Elina geschehen war.

Mit gerunzelter Stirn blickte die Frau auf den Monitor ihres Desktop-Computers. »Elina Keyl. Ja, hier.« Die Falten auf ihrer Stirn wurden tiefer. »Das ist seltsam«, sagte sie leise und klickte mit ihrer Maus.

»Seltsam? Wovon reden Sie?«

»Ihre Ehefrau hat beim Zugang zur Sicherheitskontrolle ihre Bordkarte gescannt. Aber ich sehe keinen Datensatz dafür, dass diese Bordkarte auch am Gate gescannt wurde.«

Alles in Leon verkrampfte sich. »Heißt das, sie ist gar nicht an Bord gegangen? Oder finden Sie nur den Datensatz nicht?«

Die Frau hielt sich eine Hand vor den Mund und räusperte sich. »Einen Computerfehler kann ich nicht ausschließen.« Sie ließ die Maus los und hob den Hörer ihres Telefons ab. »Lassen Sie mich etwas ganz anderes probieren.«

Leons Gedanken rasten, während er beobachtete, wie die Frau eine Schnellwahltaste drückte. Könnte es wirklich sein, dass Elina gar nicht eingestiegen ist? Aber warum geht sie dann nicht ans Handy?


»Monika, welche Kollegen waren an Gate dreiunddreißig? Ich brauche ganz dringend eine Info.« Sie hörte kurz zu, dann nickte sie. »Schick einen von den beiden bitte in mein Büro. Ja, jetzt sofort.« 
Sie legte auf und wandte sich wieder Leon zu. »Bis einer der Kollegen vom Bodenpersonal hier ist, werde ich versuchen, weitere Infos zur laufenden Auswertung der Kameras zu erhalten.«

Leon sagte nichts, zog nur sein Smartphone aus der Hosentasche und rief erneut Elinas Mobiltelefon an.

Wie immer. Zwei Mal Klingeln, Mobilbox.

Ein zaghaftes Klopfen an der Tür. Als Leon den Kopf drehte, sah er eine junge Frau in German Air-Uniform im Türrahmen stehen, die einen aufgelösten Eindruck machte. Zerknitterter Rock, strähniges Haar, rotfleckiges Gesicht.

»Laura, setzen Sie sich doch. Sie hatten vorhin Dienst am Gate?«

»Ja.« Die Antwort war leise wie ein Hauch. Laura ließ sich auf der vordersten Kante des zweiten Besucherstuhls nieder, warf Leon einen schüchternen Blick zu, wollte schon wieder wegsehen, doch dann weiteten sich ihre Augen.

Eine Reaktion, die Leon nur zu gut kannte.

Shit, die hat mich erkannt.

Er zog eine Augenbraue hoch, Laura sah schnell weg, blickte die Frau auf der anderen Seite des Schreibtisches an.

»Mussten Sie Passagiere ausrufen, die dann trotz Aufruf nicht erschienen sind?«

Laura schluckte. »Ja, zwei sogar.«

Leon sog scharf die Luft ein. »Können Sie sich an die Namen erinnern?«, fragte er.

»Es waren ein Mann und eine Frau, ich ... Moment.« Laura schloss die Augen und fuhr sich mit einer Hand über die Stirn.

»Der Name der Frau reicht«, sagte Leon und beugte sich vor. Er fühlte sich, als hätte er einen Granitblock im Magen.

Laura riss die Augen auf. »Keyl, Elina Keyl. Ist das eine Verwandte von Ihnen?«

In Leons Kopf summte es. Er starrte die junge Mitarbeiterin der Fluglinie an. »Sie haben Elina Keyl ausgerufen, aber sie ist nicht erschienen?«

Eifrig nickte Laura. »Ja, ich bin mir ganz sicher. Wir haben drei Leute ausgerufen, davon kam nur einer. Dann haben wir noch einen Last Call für die anderen beiden gemacht, aber vergeblich.« Sie zog die Schultern hoch. »An den Namen des Mannes kann ich mich jetzt 
leider nicht erinnern.«

»Danke, Laura«, schaltete die Frau auf der anderen Seite des Schreibtisches sich in das Gespräch ein. »Das wäre alles.«

Laura sprang von ihrem Stuhl auf und eilte aus dem Büro.

»Sieht so aus, als hätte Ihre Frau es sich in letzter Minute anders überlegt«, sagte die Frau. »Ich habe soeben das endgültige Passagiermanifest erhalten. Es wurde mit den Kameraaufzeichnungen am Gate abgeglichen. Ihre Frau ist nicht an Bord gegangen.«

Das Summen in Leons Kopf wurde lauter.

Wo zur Hölle ist sie dann?

Er sah auf das Smartphone, das er immer noch in der Hand hielt.

Sie geht nicht ans Telefon, warum geht sie nicht ans Telefon? Shit, sitzt sie vielleicht in der S-Bahn auf dem Weg nach Hause und hat keinen Empfang? Liegt es daran? Aber warum in aller Teufels Namen hat sie mich denn nicht angerufen und Bescheid gesagt, dass sie doch nicht fliegt?

Er sah Elina vor sich, wie sie in der Tür zu seinem Studio gestanden hatte, kurz bevor sie zum Flughafen gefahren war. Blass und schmal.

Ihre Flugangst? Hat sie es nicht über sich gebracht, in den Flieger zu steigen, ist stattdessen zum Bahnhof gefahren und sitzt jetzt im Zug nach Berlin?

Leon stand auf. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Bitte informieren Sie mich, falls Sie irgendetwas über den Verbleib meiner Frau in Erfahrung bringen.«

Wie in Trance verließ er das Büro und durchquerte das Terminalgebäude, das sich sichtlich geleert hatte. Der Flugverkehr war immer noch eingestellt. Reisende, die darauf hofften, heute doch noch an ihren Zielort transportiert zu werden, saßen in Grüppchen auf dem Boden, ihr Gepäck neben sich.

Leon sah zu der großen Anzeigetafel auf. Doch auch dort konnte er natürlich keine Antwort auf seine drängendste Frage finden.

Wo ist Elina?
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In halsbrecherischem Tempo raste er nach Hause. Getrieben von der Hoffnung, Elina habe beschlossen, gar nicht zu verreisen, sei heimgefahren und liege dort jetzt schlafend im Bett. Das Handy außer Hörweite in ihrer Handtasche im Hausflur.

So muss es sein, es kann gar nicht anders sein.

Er legte den größten Teil des Heimwegs auf der Überholspur zurück. Daheim angekommen, parkte er vor der Garage, da er nicht warten wollte, bis das Tor hochgefahren war. Um den Haustürschlüssel ins Schloss zu bugsieren, brauchte er drei Anläufe. Dann riss er die Tür auf.

»Eli, bist du da?«

Keine Antwort.

Hinter ihm fiel krachend die Tür zu. Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte Leon die Treppe hinauf.

Die Tür des Schlafzimmers stand offen. »Eli?«

Das Bett war sorgfältig gemacht, die Tagesdecke glattgestrichen und am Fußende festgesteckt, Zierkissen am Kopfende. Leon durchquerte den Raum und öffnete die Tür zum angrenzenden Bad.

Leer.

Er ging in jedes Zimmer, sogar in sein Studio. Im Obergeschoss war Elina nicht.

Vielleicht liegt sie unten im Wohnzimmer auf der Couch und hört Musik über Kopfhörer? Oder sie ist im Garten.

Das Wohnzimmer war leer, ebenso wie das Arbeitszimmer, die Küche und das Gästebad.

Bleibt nur noch der Garten.

Leon zerrte die Glastür auf, die auf die Terrasse führte.

Niemand saß an dem schmiedeeisernen Tisch, niemand lag in einem der Liegestühle oder auf einem Badetuch auf dem Rasen.

Der Garten war so leer wie das Haus.

Trotzdem trat Leon auf die Rasenfläche und ging langsam auf 
den Bach zu. Blieb mit den Händen in den Hosentaschen und gesenktem Kopf stehen und blickte auf das träge dahinfließende Wasser.

Direkt am Ufer befand sich eine kleine Holzveranda, auf der ein Esstisch und zwei Stühle standen. Wie oft hatten sie hier schon abends bei Kerzenschein gesessen. Sich nach dem Essen bei einer Flasche Wein unterhalten. Stundenlang, bis es um sie herum stockfinster war.

Dann haben wir die Kerzen gelöscht und uns auf den Rasen gelegt und die Sterne über uns betrachtet.

Er legte den Kopf in den Nacken und starrte die weißen Wolken an, die über den Himmel zogen.

Das haben wir schon viel zu lange nicht mehr gemacht. Warum eigentlich nicht? Gut, vor der Tour war das Wetter zu schlecht, aber ich bin doch schon seit Wochen wieder zu Hause.

Er nahm sich fest vor, am Abend des Tages, an dem Elina wohlbehalten nach Hause kam, etwas besonders Leckeres zu essen zu bestellen und ein Candlelight Dinner im Garten abzuhalten.

Am liebsten wäre mir, das wäre gleich heute Abend.

Er drehte sich um und ging zurück ins Haus. Dort zog er sein Smartphone aus der Tasche und versuchte erneut, Elina zu erreichen. Wieder nur die Mobilbox.

Verdammt, Sonnenstern, wo bist du nur?

Er setzte sich an den Küchentisch und ging sein elektronisches Adressbuch durch. Die Freundin, die Elina zu ihrer Geburtstagsparty nach Berlin eingeladen hatte, kannte er zwar kaum, doch Elina hatte ihm erst gestern die Nummer gegeben.


Falls was ist.
 Humorlos lachte er auf. Den Fall haben wir ja jetzt leider.


Es klingelte. Er zählte mit. Eins, zwei, drei, vier. Ein leises Knacken, dann eine atemlos klingende Stimme. »Hallo?«

»Verena? Hier ist Leon, Elinas Mann.«

»Oh, hi. Hat Eli es sich anders überlegt, Leon? Sie müsste längst hier sein, ihr Flieger sollte doch um zwei landen. Die Taxifahrt dauert maximal vierzig Minuten, selbst bei viel Verkehr.« Wie eine Fontäne sprudelten diese Sätze aus Verena heraus, Leon hatte keine Chance, zu Wort zu kommen.

»Verena, hör mir zu«, rief er, als Elinas Freundin kurz Luft holte.

»Ja?« Sie zog das A in die Länge, so als sei sie erstaunt, dass der Mann, der sie soeben angerufen hatte, auch etwas sagen wollte.

»Ich weiß nicht, wo Elina ist. Ja, sie hätte den Flug nehmen sollen, der kurz vor zwei gelandet wäre. Aber sie ist nicht an Bord gegangen. Zum Glück, denn der Flieger ist kurz nach dem Start abgestürzt.«

»Was?« Verena brüllte so laut, dass Leon das Telefon ein Stück vom Ohr wegnahm. »Ihr Flugzeug ist abgestürzt?«

»Verena, hör mir doch zu. Elina war nicht an Bord. Aber ich weiß nicht, wo sie ist. Ich hatte gehofft, dass sie den Zug genommen hat. Bei dir hat sie sich nicht gemeldet?«

Verena atmete hektisch ein und aus. »Nein, ich sitze hier und warte auf sie. Ich habe ihr schon zwei SMS geschrieben, aber sie hat nicht geantwortet.«

»Hast du deine Mobilbox abgehört? Könnte es sein, dass du einen Anruf von ihr verpasst hast? Oder eine E-Mail?« Leon griff nach Strohhalmen.

»Nein, sie hat sich nicht gemeldet. Ich, oh mein Gott, das ist ja so furchtbar, der Flieger ist abgestürzt?«

»Bitte melde dich sofort bei mir, falls du etwas von ihr hörst. Ich habe noch die Hoffnung, dass sie wegen ihrer Flugangst doch den Zug genommen hat. Vielleicht sitzt sie in einem ICE Richtung Berlin und hört ihr Handy nicht, weil sie schläft.«

Ja, die Hoffnung stirbt wirklich zuletzt.

»Oh mein Gott, ja hoffentlich. Sie steckt sich doch auf Reisen immer Ohropax in die Ohren, damit sie ihre Ruhe hat.«

Damit hatte Verena allerdings recht. Der Hoffnungsfunken glomm ein weniger heller.

»Verena, ich muss Schluss machen. Bitte melde dich, sobald du etwas hörst, ja?«

Elinas Freundin versprach, ihn sofort anzurufen, wenn sie etwas von Elina hören sollte und nahm Leon im Gegenzug das gleiche Versprechen ab.

Als er das Telefonat beendet hatte, rief er die Website der Bahn auf und suchte nach Zugverbindungen von München nach Berlin.

Shit, sind das viele.

Er sah, dass die meisten ICE-Verbindungen eine Fahrtdauer von vier bis fünf Stunden hatten.

Die große Frage ist, wann hat sie sich entschlossen, doch nicht zu fliegen? Kurz nachdem sie hier weg ist, auf dem Weg zum Flughafen oder als sie schon am Flughafen war?

Leon sah auf die Uhr und rechnete nach. Wenn Elinas Taxi sie direkt zum Hauptbahnhof und nicht zum Flughafen gebracht hätte, müsste sie mittlerweile in Berlin eingetroffen sein. Falls sie erst in letzter Minute ihre Meinung geändert hätte ...

Moment, sie hat ihre Bordkarte gescannt. Das hatte ich ja ganz vergessen. Sie war also erst am Flughafen. Dann kann ihr Zug noch gar nicht in Berlin sein.

Er steckte das Handy weg und holte sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Kurz presste er das kühle Glas gegen die Stirn, bevor er die Flasche aufschraubte und einen großen Schluck nahm.

Langsam ging er ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch.

Ich werde mich jetzt entspannen und abwarten. Sie wird sich bald melden und dann ist alles wieder gut. Dann war die ganze Aufregung umsonst.

Er schaltete den Fernseher ein.

Bilder des Flugzeugabsturzes.

Rasch schaltete Leon auf einen anderen Kanal.

Wenigstens weiß ich ganz sicher, dass sie nicht in diesem Flugzeug saß.

Erst jetzt drang die volle Tragweite dessen, was da heute geschehen war, in sein Bewusstsein.

Elina war auf diesen Flug gebucht. Wenn sie eingestiegen wäre, wäre sie jetzt tot.
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Er schaltete den Fernseher aus und stand auf. Seine Augen brannten, stundenlang hatte er zwischen den verschiedenen Nachrichtensendern hin und her gezappt. Zwischendurch immer wieder auf seinem Smartphone die Websites von örtlichen Zeitungen und die sozialen Netzwerke gecheckt.

Doch die Neuigkeiten über den Flugzeugabsturz halfen ihm natürlich nicht weiter. Denn sie konnten die Frage nicht beantworten, wo Elina steckte. Es war fast neun Uhr abends und sie hatte sich immer noch nicht gemeldet. Weder bei ihm noch bei Verena.

Leon ging in die Küche, trat ans Fenster, starrte nach draußen. Zog das Smartphone aus der Tasche, starrte das Display an, so als könne er Elina durch Telepathie dazu bringen, ihn anzurufen.

Was, wenn sie von dem Flugzeugabsturz gehört hat? Vielleicht hat das eine Panikattacke ausgelöst. Dann könnte sie jetzt sonst wo sein.

Erneut ging Leon in Gedanken alles durch, was er wusste.

Sie hatte sich ein Taxi zum Flughafen bestellt, dort ist sie auch angekommen, weil sie hat ihre Bordkarte an der Sperre zur Sicherheitskontrolle gescannt. Ob sie durch die Sperre gegangen ist, weiß ich schon nicht mehr. Ich muss herausfinden, ob sie es bis zum Gate geschafft hat.

Könnte es sein, dass Elina immer noch am Flughafen war?

Nein, wieso hätte sie dort bleiben sollen? Sie ist nicht an Bord gegangen, sie wird sich entweder ein Taxi genommen haben oder in die S-Bahn gestiegen sein.

Leon fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht.

Sieh’s ein, sie könnte überall sein.

Er schloss die Augen, sah vor seinem inneren Auge die brennenden Trümmerteile, die schwarzen Rauchwolken. Das Flugzeug war auf ein Feld in der Nähe des Flughafens gestürzt, der 
Absturz hatte also wenigstens keine weiteren Menschenleben gefordert. Der Flugbetrieb war mittlerweile wiederaufgenommen worden.

Sie war nicht im Flieger, also lebt sie noch. Aber vielleicht ist sie so geschockt, dass sie handlungsunfähig ist? Oder sie hat sich in die nächste Kneipe gestürzt und sich die Kante gegeben?

Auch das war eher unwahrscheinlich. Elina hatte ihren Personalausweis dabei, schließlich hatte sie verreisen wollen. Wenn sie irgendwo hilflos herumirren würde oder sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken hätte, hätte da nicht schon jemand die Polizei oder den Rettungsdienst angerufen?

Naja, so wie die meisten Leute heutzutage drauf sind ...

Er seufzte.

Die Münchner Krankenhäuser telefonier ich nicht durch. Wenn sie irgendwo eingeliefert worden wäre, hätte ich schon längst Bescheid bekommen.

Abrupt wandte er sich vom Fenster ab und ging zurück ins Wohnzimmer. War versucht, den Fernseher wieder einzuschalten, nur um die Leere und Stille zu vertreiben.

Nein, mach etwas Sinnvolles.

Unschlüssig sah er sich im Raum um.

Wenn mir nur etwas Sinnvolles einfallen würde. Wahrscheinlich bleibt mir nichts anderes übrig, als zu warten. Warten und hoffen, dass mein Handy klingelt.

Keine sonderlich großartigen Aussichten.

Er stellte sich an die Glastür, die in den Garten führte. Starrte über die Rasenfläche und den Bach auf die Bäume am Rand des Englischen Gartens.

Ich will nicht alleine sein, alleine werde ich wahnsinnig. Ich muss mit jemandem reden.

Leon zog das Telefon aus der Tasche. Wählte die einzige andere Nummer, für die er eine Kurzwahl eingerichtet hatte.
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Jason war vierzig Minuten nach Leons Anruf eingetroffen. Als Leon die Haustür geöffnet hatte, stand sein bester Freund mit zwei Pizzakartons und einer Flasche Jack Daniel’s auf der Schwelle.

Erst der Duft von geschmolzenem Käse, Tomaten und italienischen Gewürzen hatte Leon bewusst gemacht, dass er seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Wenn ihn jemand gefragt hätte, ob er etwas essen wolle, hätte er mit Nein geantwortet. Doch Jason hatte nicht gefragt, er hatte einfach etwas mitgebracht.

Jetzt waren die Pizzakartons fast leer und auch der Pegel der Whiskyflasche war bereits deutlich gesunken. Leon und Jason saßen im Wohnzimmer auf der Couch und redeten.

»Ich kann mich noch gut an den Abend erinnern, an dem Eli ausgetickt ist, weil sie zu viel getrunken hatte. Weißt du noch?« Jason schenkte erst Leon dann sich selbst nach.

»Wie könnte ich das je vergessen. Sie war ja kaum zu bändigen. Wollte unbedingt im Bach baden gehen, nachts um halb drei.«

Leon, Elina, Jason und dessen damalige Freundin Anna hatten ein wenig gefeiert. Elina war in einer ihrer manischen Phasen gewesen, laut, aufgekratzt, scheinbar gut gelaunt. Doch dann war der große Absturz gekommen. Wieder einmal.

»Hast du schon ihre Therapeutin angerufen?«, fragte Jason.

Leon hob den Kopf, sah seinen besten Freund an. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«

»Wenn deine Vermutung richtig ist, dass sie eine Panikattacke hatte, könnte es doch gut sein, dass sie ihre Therapeutin kontaktiert hat.«

Jason hatte diesen Satz kaum zu Ende gesprochen, da scrollte Leon bereits durch das Adressbuch seines Smartphones. Mit angehaltenem Atem wartete er auf das Rufzeichen.

Wahrscheinlich geht die so spät gar nicht mehr ran, auch Therapeuten haben irgendwann mal Feierabend.

Doch zu Leons Überraschung meldete sich Dr. Bauer nach dem zweiten Klingeln.

Leon fasste zusammen, was geschehen war.

»Nein, Elina hat sich leider nicht bei mir gemeldet. Haben Sie es schon bei anderen Freundinnen versucht? Hier in München, meine ich. Falls sie sich nicht auf den Weg nach Berlin gemacht hat und noch in München ist, hat sie vielleicht bei einer Freundin Unterschlupf gesucht.«

Das erschien Leon unwahrscheinlich. In einer akuten Krise hätte Elina entweder ihn, Leon, angerufen oder ihre Therapeutin. Dass sie sich stattdessen an eine Freundin gewandt hätte, konnte er sich nicht vorstellen. Trotzdem bedankte er sich bei Dr. Bauer und versprach, sie auf dem Laufenden zu halten.

»Nichts?«, fragte Jason, als Leon das Gespräch beendet hatte.

»Nichts«, bestätigte Leon. »Sie meinte, ich soll Elinas Freundinnen durchtelefonieren, aber ich glaube, das hat keine Aussichten auf Erfolg.«

Jason schüttelte den Kopf. »Das glaube ich auch. Wenn Elina Hilfe braucht, dann ruft sie dich an.« Er legte die Stirn in Falten. »Also entweder braucht sie keine Hilfe oder sie kann keine Hilfe rufen.«

Eiseskälte breitete sich in Leon aus. Konnte es sein, dass Elina etwas zugestoßen war? Ein Unfall auf dem Weg nach Hause?

»Jetzt schau nicht so entsetzt«, meinte Jason.

»Sie könnte einen Unfall gehabt haben«, sprach Leon seine Gedanken laut aus.

Jason sah ihn an, die Skepsis stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass erst der Flieger, den sie zum Glück doch nicht genommen hat, abstürzt und sie dann noch einen Unfall hat. Das wäre ein bisschen viel auf einmal.«

»Der Zufall merkt sich nichts«, murmelte Leon einen alten Spruch, den er einmal in einem Statistikseminar an der Uni gehört hatte.

»Das mag ja sein, aber ein Flugzeugabsturz und ein Unfall an einem Nachmittag, das wäre wirklich ein wenig viel. Außerdem hast du doch selbst gesagt, dass Elina ja ihren Ausweis dabei hat. Sie wäre also kein nicht identifizierbares Unfallopfer. Du hättest schon längst 
einen Anruf bekommen, wenn ihr was zugestoßen wäre.«

Leon sprang auf. »Nur, wenn sie jemand gefunden hat. Sie könnte irgendwo gestürzt sein, wo sie niemand findet.«

Jason zupfte Leon am Ärmel. »Bitte beruhige dich. Wir sind hier in einer Großstadt, allzu viele isolierte Ecken gibt es hier nicht.«

Leon deutete auf die Terrassentür, die sich mit zunehmender Dunkelheit in einen Spiegel verwandelt hatte. »Direkt da draußen im Englischen Garten gibt es jede Menge isolierte Ecken, wie du das nennst. Isoliert genug, um stundenlang hilflos herumzuliegen.«

»Jetzt bleib doch mal rational. Wie hätte Elina denn vom Flughafen in den Englischen Garten gelangen sollen?« Jason hob sein Glas. »Du trinkst jetzt noch ein paar Schlucke, dann versuchst du zu schlafen und morgen rufen wir die Polizei an. Am Flughafen gibt es ja wohl genug Überwachungskameras. Da sollen die sich mal ein bisschen anstrengen und herausfinden, wo Elina hin ist.«

Leon schüttelte heftig den Kopf. »Weißt du was? Damit warte ich nicht bis morgen. Ich rufe die Polizei jetzt sofort an.«

Das Gespräch dauerte nicht lange. Es endete damit, dass Leon sein Smartphone auf die Couch warf, ohne sich von seinem Gesprächspartner zu verabschieden.

»Das lief wohl nicht so, wie du dir das vorgestellt hattest?«, fragte Jason.

»Nichts als Bullshit. Ich solle doch noch vierundzwanzig Stunden warten, Elina sei eine erwachsene Frau, es könne doch sein, dass sie bei Freunden ist und vergessen hat, sich zu melden. So ein Schwachsinn!« Er lief zwischen Tür und Couch hin und her, fuhr sich dabei mit beiden Händen durch die kurzen Haare.

»Du hast doch ihre mentalen Probleme erwähnt, was hat er denn dazu gesagt?« Jason beugte sich zur Seite, fischte Leons Handy zwischen den Zierkissen hervor und legte es auf den Couchtisch.

»Darauf ist der überhaupt nicht eingegangen. Als ich gesagt habe, ich wolle mit jemandem sprechen, der was zu sagen hat, bin ich abgewimmelt worden.« Leon biss die Zähne zusammen, schloss kurz die Augen. »Morgen ruf ich Robert an, der soll mir einen Kontakt zu einem hochrangigen Polizeibeamten herstellen, mit diesen Fuzzis vom Notruf rede ich nicht mehr, die haben doch alle keine Ahnung. Minions.«

Er schnippte mit den Fingern, dann setzte er seine rastlose Wanderung durch das Wohnzimmer fort. »Ich hab’s. Ich verlasse mich gar nicht erst auf die Bullen, ich starte meine eigene Suche. Wozu haben wir diese ganzen Fans? Ich poste auf Twitter, Instagram und Facebook, dass Elina verschwunden ist. Irgendjemand wird sie ja wohl gestern Nachmittag gesehen haben. So könnte ich sie finden.«

»Hältst du das für eine gute Idee? Da kriechen doch nur sämtliche Irre aus ihren Löchern. Deine Posts werden mit debilen Kommentaren überflutet, die dich nicht weiterbringen. Dafür weiß dann aber auf einen Schlag die ganze Welt, dass deine Frau verschwunden ist.«

»Hast du irgendeine bessere Idee?«

»Nein, habe ich nicht. Komm, jetzt setz dich hin, du machst mich ganz wahnsinnig mit deinem Herumgetigere.«

Leon ließ sich in einen Sessel fallen und verbarg das Gesicht in den Händen.

»Hör zu, ich übernachte im Gästezimmer. Wenn wir morgen früh immer noch nichts von Elina gehört haben, dann telefonieren wir erst ein paar ihrer Freunde durch und dann kann Robert ja immer noch was mit der Polizei managen.« Jason stand auf und klatschte in die Hände. »Und du versuchst jetzt zu schlafen. Hier, nimm dein Telefon, leg dir das auf den Nachttisch, damit du gleich hörst, wenn eine neue Nachricht eingeht.«

»Okay«, sagte Leon und stand ebenfalls auf.

Jason reichte ihm das Smartphone.

Nach kurzem Überlegen griff Leon auch nach der Jack Daniel’s-Flasche.

»Damit ich überhaupt eine Chance auf Schlaf habe.«

Er versuchte sich an einem Grinsen, spürte jedoch, wie es ihm misslang.
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Er erhöhte das Tempo. Die rote Digitalanzeige blinkte. Puls 165
.

Schweiß perlte auf Leons Stirn, sein Atem ging schneller.

Eli ist nichts passiert. Es wird sich alles aufklären. Morgen wird es eine vollkommen rationale, logische Erklärung geben.

Doch was könnte das für eine Erklärung sein?

Leons Füße klatschten auf das Laufband. Vor einer halben Stunde hatte er genug davon gehabt, sich schlaflos im Bett zu wälzen und ständig auf sein stummes, dunkles Smartphone zu starren. Obwohl er nicht mehr so genau wusste, wie viel er getrunken hatte, war er in den Fitnessraum im Untergeschoss seines Hauses gegangen, wo er sich jetzt auspowerte. Das Handy steckte in der Getränkehalterung neben dem digitalen Display, das ihm anzeigte, wie schnell er unterwegs war, wie viele Kalorien er dabei verbrannte und wie hoch sein Pulsschlag war.

Ihr Handy könnte defekt sein. Was, wenn sie mir eine SMS geschickt hat, dass sie gut in Berlin angekommen ist, die nicht durchgegangen ist?

Nein, das war Schwachsinn. Elina würde nie einfach nur eine SMS schicken, sie würde ihn anrufen.

Außerdem geht sie ja auch nicht ran, wenn ich sie anrufe und Verena hat auch nichts von ihr gehört.

Er konnte noch so lange hin und her überlegen, ihm fiel einfach kein harmloser Grund dafür ein, dass er Elina nicht erreichen konnte und sie sich nicht bei ihm meldete.

Im besten Fall hatte sie eine Panikattacke, hat ihr Handy verloren und irrt jetzt irgendwo umher. Oder sie ist doch im Krankenhaus gelandet, hat aber ihre Handtasche verloren und kann deshalb nicht identifiziert werden.

Er sah auf die Uhr. Kurz nach drei Uhr morgens. Jetzt sämtliche Münchner Krankenhäuser anzurufen, würde wahrscheinlich nichts bringen.

Die würden mich alle nur für einen Irren halten und mir sagen, ich soll tagsüber noch mal anrufen.

Mit dem Handrücken fuhr er sich über die Stirn, doch der Schweiß lief ihm trotzdem in die Augen. Er schaltete das Laufband aus, nahm sein Smartphone und holte sich ein Handtuch.

Während er sich den Schweiß abwischte, überlegte er weiter.

Wenn wir Eheprobleme hätten, würde ich jetzt denken, dass sie mich verlassen hat. Einfach auf und davon ist.

Erst vor Kurzem hatte er in der Zeitung einen Artikel über Ghosting gelesen. Über Menschen, die einfach ohne jede Erklärung den Kontakt abbrachen, zu Freunden, Partnern oder Familienmitgliedern. Einer der Fälle in dem Artikel war besonders krass gewesen. Ein Mann hatte nach langjähriger Beziehung Knall auf Fall seine Lebensgefährtin verlassen. Die Frau war abends nach Hause gekommen und er war ausgezogen, hatte seine Telefonnummer abgemeldet, das gemeinsame Bankkonto gesperrt. War einfach verschwunden.

So etwas würde Eli aber nie machen. Wenn sie die Schnauze voll hätte von mir und unserer Ehe, würde sie mir das ins Gesicht sagen.

Er verzog den Mund.

Was heißt sagen? Sie würde es mir ins Gesicht brüllen. Sie würde sich die Kante geben und eine ihrer Szenen hinlegen. Würde mich anschreien, mit Sachen um sich werfen, mich vielleicht sogar schlagen. Nein, wenn Eli gehen würde, würde sie das nicht still und leise tun.

Er zog sich das verschwitzte T-Shirt über den Kopf, ließ es achtlos auf den Boden fallen. Seine Shorts folgten. Das Smartphone immer noch in der Hand, trat er in den Duschraum, der an das Gym angrenzte.

Dort warf er einen flüchtigen Blick in den Spiegel, als er das Handy am Waschbeckenrand ablegte. Tiefe Schatten unter den Augen, Bartstoppeln, sogar die Tattoos an seinen Oberarmen sahen seltsam verblasst aus.

Das ist nur das Licht. Außerdem bin ich total übermüdet und habe zu viel getrunken, ich sehe nicht mehr klar.

Er trat in die Duschkabine und drehte den Kaltwasserhahn voll 
auf. Als ihn der eiskalte Strahl traf, keuchte er auf.

Mit geschlossenen Augen hob er das Gesicht.

Denk positiv. Eli ist nichts passiert. Morgen wird alles gut.
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Elina

Warum kann ich nichts sehen?

Sie schloss die Augen, riss sie weit auf. Tiefe, undurchdringliche Schwärze, nichts sonst.

Heftig zwinkerte sie. Sie konnte ihre Lider problemlos bewegen, ihre Augen waren nicht verklebt und sie trug auch keine Augenbinde.

Sie wartete. Würden ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen, würde sie jeden Moment dunkle Schemen erkennen können?

Wo bin ich überhaupt?

Sie wollte sich aufsetzen, doch etwas hielt sie zurück.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

Was ist hier los?

Tief atmete sie durch die Nase ein, ließ den Atem durch den Mund wieder entweichen. Zählte beim Einatmen bis sechs, beim Ausatmen bis acht.

Ganz ruhig, bleib ganz ruhig.

Sie konnte nicht sagen, wie lange sie diese Atemübung machte. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Nicht nur, dass es in dem Raum, in dem sie sich befand, stockdunkel war, es war auch totenstill. Kein Laut drang an ihre Ohren, sie hörte nur ihren eigenen Atem.

Ihren Atem, der jetzt wieder normal und regelmäßig ging.

Also noch einmal von vorne, ganz langsam. Warum sehe ich nichts, warum höre ich nichts und warum kann ich mich nicht bewegen?

Sie fühlte tief in sich hinein. Ihr tat nichts weh, ihr war ein wenig kalt, doch sie verspürte keine Schmerzen.

Versuch, die Finger zu bewegen.

Sie wackelte erst mit den Fingern der rechten, dann mit den Fingern der linken Hand. Das war problemlos möglich.

Jetzt heb die rechte Hand hoch.

Etwas umschloss ihr Handgelenk, hielt sie davon ab, den Arm zu heben.

Was ist das?

Sie versuchte es mit der linken Hand.

»Au!«

Etwas hatte sie in die Ellenbeuge gepiekt, als sie versucht hatte, den Arm zu heben.

Wieder klopfte ihr Herz schneller.

Sie wollte den rechten Arm hochreißen und ihre linke Armbeuge befühlen, wollte wissen, was sie dort stach. Ein Tier? Eine Nadel?

Eine Infusionsnadel? Ist es das? Bin ich in einem Krankenhaus?

Jetzt erst bemerkte sie, wie trocken ihr Mund war.

Wasser, ich brauche Wasser.

»Hallo?«, rief sie. Ihre Stimme klang leise, wie gedämpft.

Als wäre ich in einem Raum ohne reflektierende Flächen. Wie in einer Schallschutzkabine in einem Tonstudio.

»Hallo?« Sie lauschte ihrer eigenen Stimme. Es war, als würden die Wände den Klang verschlucken.

In einem Krankenhaus bin ich hier definitiv nicht. Dazu ist es zu leise und zu dunkel. Und selbst wenn ich am Bett fixiert worden wäre, damit ich mich nicht selbst verletze, hätte ich doch eine Möglichkeit, mich bemerkbar zu machen.

Sie drehte den Kopf erst nach rechts, dann nach links.

In einem Krankenhaus gäbe es auch Geräte, Digitalanzeigen, blinkende Lämpchen. Hier ist gar nichts.

Erneut versuchte sie, sich aufzusetzen. Wenn nur ihre Handgelenke fixiert waren, sollte es doch möglich sein, den Oberkörper aufzurichten.

Erst jetzt spürte sie, dass auch ihre Oberarme von etwas Breitem, Festem umschlossen wurden.

Sind das Ledermanschetten? Und auf was liege ich hier überhaupt? Eine Matratze ist das nicht. Zu hart, zu kühl. Moment ...

Mit einem Schlag wurde ihr bewusst, dass sie nackt war. Da war keine auch noch so dünne schützende Stoffschicht zwischen der Unterlage, auf der sie lag, und ihrer Haut.

Ihre Gedanken rasten.

Wo bin ich? Wie bin ich hier hergekommen? Wer hat mich hier gefesselt? Was ist das für eine Nadel in meinem Arm? Warum kann ich mich an nichts erinnern?

Sie öffnete den Mund und schrie.
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Er

Sie ist wach.

Er vergrößerte das Videobild, sodass es den gesamten Bildschirm ausfüllte. Beobachtete, wie Elina heftig mit den Augen zwinkerte, versuchte sich aufzusetzen. Dann minutenlang einfach nur dalag.

Ist sie schon wieder weggetreten? Das kann doch gar nicht sein.

Er wechselte vom Videofeed zu der Anwendung, über die er kontrollierte, was in Elinas Raum geschah. Die letzte Dosis Betäubungsmittel hatte sie vor sechs Stunden erhalten, sie sollte also weiterhin wach sein.

Ist sie vor Schreck in Ohnmacht gefallen?

Wieder rief er das Video auf den Bildschirm. Elina atmete tief ein und aus, dies jedoch in einem ungewöhnlichen Rhythmus.

Er legte den Kopf schief und beobachtete sie ganz genau.

Macht die etwa Atemübungen?

Er lachte auf.

Mädel, wenn du denkst, das hilft dir irgendwie weiter, dann hast du dich aber mal ganz gewaltig getäuscht.

Jetzt wackelte sie mit den Fingern, versuchte wieder die Hände zu heben, wurde von den breiten Ledermanschetten, die ihre Handgelenke umschlossen, daran gehindert. Heftig zuckte sie zusammen.

Oy, hat sie die Infusionsnadel gepiekt?

Er grinste. Das war ja besser als jedes Reality-TV-Format.

Schade, dass ich sie im Dunkeln aufbewahren muss. Das Ganze live und in Farbe wäre noch viel geiler als in diesem geisterhaften Grünton.

Anerkennend ließ er den Blick über Elinas nackten Körper gleiten. Ein wenig zu dünn für seinen Geschmack, aber gut in Form.

Naja, das wird sich schnell ändern. Wie lange es wohl dauert, 
bis sie nur noch Haut und Knochen ist?

»Hallo?«, drang es blechern aus dem kleinen Laptop-Lautsprecher.

Oh, sie versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen. Wie putzig.

»Hallo?«, rief Elina erneut. Dann wandte sie den Kopf zur Seite, blinzelte wieder heftig.

Will wohl einfach nicht glauben, dass sie sich in einem Raum befindet, der wirklich absolut komplett zappenduster ist. Die kann blinzeln, so viel sie will, sie wird nichts sehen, dafür habe ich gesorgt.

Jetzt wand Elina sich auf dem Metalltisch, auf dem sie lag, dann drang ein markerschütternder Schrei aus dem Lautsprecher.

Rasch regulierte er die Lautstärke herunter.

Gut, dass ich das aufzeichne. Der Schrei war geil, den kann ich vielleicht verwenden.

Erneut holte er sich die Kontroll-Anwendung auf den Bildschirm.

Womit fange ich an?

Er schob den Cursor zur Temperaturregelung.

Ja, harmlos anfangen, dann grandios steigern.

Er klickte, bis die Einstellung seinen Wünschen entsprach.

Dann betrachtete er wieder Elinas nackten, gefesselten Körper auf dem Metalltisch. Das Grinsen auf seinem Gesicht wurde noch breiter.

Jetzt geht der Spaß erst richtig los. Willkommen in der Hölle, Elina.
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Leon

Eine Schlaftablette wollte er nicht nehmen, die würde ihn zwar schnell in Morpheus’ Arme schicken, doch dann wäre er auch am nächsten Morgen groggy und zu nichts zu gebrauchen.

Sich noch weiter schlaflos im Bett wälzen, wollte er jedoch auch nicht.

Leon griff nach seinem Smartphone, das er auf dem Nachttisch abgelegt hatte.

Stupid o’clock.

Er setzte sich auf, schwang die Beine über den Bettrand. Durchquerte das Schlafzimmer und öffnete das Fenster.

Still und dunkel lag der Garten unter ihm. Tief atmete er die frische, kühle Nachtluft ein, eine Wohltat nach der Hitze des vergangenen Tages.

Er lehnte sich vor und sah in den Himmel hinauf.

Gibt es heute Nacht Sternschnuppen? Es ist Mitte August.

Wie ein Stich durchfuhr ihn die Erinnerung an eine Augustnacht im vergangenen Sommer. Eli und er, auf dem Rasen liegend, nebeneinander, auf dem Rücken, ihre Hand in seiner, die Finger ineinander verschlungen.

Wir sind mit dem Zählen gar nicht mehr nachgekommen.

Stundenlang hatten sie dagelegen und den Perseiden zugesehen wie sie den Nachthimmel zerkratzten. Ab und zu hatte Eli aufgelacht, doch gesprochen hatten sie nicht. Bis sie sich auf den Bauch gewälzt hatte, ihm federleicht mit den Fingern über die Stirn strich und ihn fragte, was er sich gewünscht hatte.

Das darf ich dir nicht sagen, das weißt du doch. Wenn ich es laut ausspreche, geht es nicht in Erfüllung.

Er hatte es ihr tatsächlich nicht gesagt. Denn sein Wunsch in dieser Nacht war viel zu wichtig gewesen, um auch nur das kleinste Risiko einzugehen, dass er sich nicht erfüllte.

Leon schluckte, wandte sich vom Fenster ab. Ging langsam, um 
nirgends anzustoßen, zur Schlafzimmertür. Stieg ebenso langsam und vorsichtig die Treppe hinunter. Durchquerte das Wohnzimmer und zog so leise wie möglich die Schiebetür zum Garten auf.

In der Mitte des Rasens setzte er sich im Schneidersitz auf den Boden. Er fröstelte ein wenig, er trug nur ein dünnes T-Shirt und Boxershorts, das Gras war kühl an seinen Beinen, eine leichte Brise strich über seine nackten Arme.

Er legte den Kopf in den Nacken. Sah nur vereinzelt Sterne, dazwischen helle Wolken.

Nicht einmal den Mond kann ich sehen, so bewölkt ist es.

Er richtete den Blick wieder nach vorne. Hoch ragten die Bäume am anderen Ufer des Schwabinger Baches auf.

Wie still es ist, man hört nicht einmal den Bach rauschen.

Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, knackte etwas. Es klang wie ein zerbrechender Zweig.

Leon blickte sich suchend um, er hatte nicht genau bestimmen können, woher der Laut gekommen war. Er sah über die Schulter zurück zum Haus, das vollkommen im Dunkel lag. Auch im Gästezimmer brannte kein Licht, Jason schlief sicher tief und fest.

Ein Tier? Aber so große Tiere gibt es doch im Park nicht, oder?

Ein Rascheln. Dieses Mal war er sich ganz sicher, dass es vom anderen Ufer des Baches gekommen war. Er kniff die Augen zusammen und spähte in die Dunkelheit.

Stand da jemand am anderen Ufer? War das eine Gestalt zwischen den Bäumen oder war das nur seine überhitzte Fantasie?

Leon stand auf, ging auf den Bach zu.

Da war doch eindeutig eine Bewegung zu sehen, ein Schatten, der davoneilte.

Leon zwinkerte. Er öffnete den Mund, wollte rufen, kam sich albern vor, klappte den Mund wieder zu.

Er erreichte das Ufer, blieb auf der kleinen Holzveranda stehen, die Bohlen kühl unter seinen nackten Fußsohlen.

Nein, so angestrengt er auch in die Dunkelheit starrte, da war niemand.

Wahrscheinlich ein Windhauch, der die Blätter eines Busches bewegt hat.

Leise gurgelte der Bach zu seinen Füßen. Das einzige Geräusch in 
dieser Sommernacht.
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Leon ließ das Wasser laufen, bis es eiskalt aus der Leitung kam. Dann beugte er sich vor und hielt den Kopf unter den Wasserhahn. Fast verschlug es ihm den Atem, prustend richtete er sich wieder auf.

Er griff nach einem Handtuch, dann putzte er sich rasch die Zähne, verzichtete auf eine Rasur und ging zurück ins Schlafzimmer. Dort betrachtete er kurz das zerwühlte Bett, in dem er in der vergangenen Nacht keine einzige Sekunde Schlaf gefunden hatte.

Aus dem Kleiderschrank holte er eine seiner geliebten schwarzen Cargo Pants und ein frisches T-Shirt, ebenfalls schwarz. Als er angezogen war, öffnete er das Fenster, um zu lüften. Der Morgen graute, es war sechs Uhr.

Kann ich Jason schon aufwecken oder soll ich ihn noch ein paar Stunden schlafen lassen?

Leon zuckte die Achseln, nahm sein Smartphone und ging nach unten in die Küche.

Erstmal Kaffee, danach sehe ich weiter.

Während die Kaffeemaschine arbeitete, vergewisserte Leon sich, dass er wirklich keine neuen Nachrichten hatte. Keine SMS, keine WhatsApp, keine E-Mails, keine Sprachnachrichten.

Er wollte das Handy schon zur Seite legen, doch dann wählte er Elinas Nummer.

Wie bei all seinen Anrufen gestern klingelte es zwei Mal, dann klickte es.

Rauschen.

Leon erstarrte. Hatte jemand das Gespräch angenommen?

»Hallo?«, rief er. »Eli?«

Noch ein Klicken, dann eine Stimme. Nicht Elinas Stimme, diese Stimme klang metallisch, verzerrt. Unmenschlich.

Leon nahm das Handy vom Ohr, starrte auf das Display.

Hab ich mich verwählt?

Nein, hatte er nicht. Sonnenstern

 stand im Display.

What the fuck?

Er hob das Telefon wieder ans Ohr.

»Erfüllt mit Schwärze.« Rauschen, dann der durchdringende Piepton, der signalisierte, dass nun eine Nachricht hinterlassen werden konnte.

Leon legte auf. Seine Hände zitterten.

Was war das für eine Stimme? Wer hatte Elinas Ansagetext geändert? Und was war das für ein Text gewesen?

Erfüllt mit Schwärze? Was soll der Scheiß?

Das musste ein technischer Fehler gewesen sein, etwas anderes war nicht möglich.

Er gab Elinas Handynummer ein, Ziffer für Ziffer, dieses Mal verließ er sich nicht auf die Kurzwahl.

Rufton. Zwei Mal. Klicken. Rauschen.

Dann wieder die verzerrte Stimme. Sie sprach langsam, überdeutlich. Monoton.

»Wer führte euch und wer war eure Kerze, als ihr getreten seid aus tiefer Nacht, die stets das Höllental erfüllt mit Schwärze?«

Piepton.

Leon legte sein Smartphone auf die Arbeitsplatte aus Granit, beendete den Anruf.

Was soll das?

Ratlos starrte er das Telefon an, dann blitzte eine Idee auf. Er griff nach dem Handy und wirbelte herum. Die Treppe ins Obergeschoß nahm er zwei Stufen auf einmal.

In seinem Studio fuhr er den Computer hoch, startete das Aufnahmeprogramm und schaltete ein externes Mikrofon ein.

Er klickte auf Record
, dann wählte er erneut Elinas Nummer, stellte auf Lautsprecher und hielt das Smartphone vor das Mikrofon.

Klingeln, Klicken, Rauschen.

»Und hättest du verstanden erst sein Flehen, so hättest du die Rache schon erfaßt, die du vor deinem Tode noch wirst sehen.«

Wieder die unmenschlich klingende Stimme, die in monotoner Langsamkeit sprach, doch der Text war ein anderer.

»Was ist das für eine Scheiße?«, schrie Leon. Schon hatte er die Hand erhoben, wollte das Telefon gegen die Wand werfen. Riss sich 
im letzten Moment zusammen, ließ es stattdessen auf das Keyboard fallen.

Die Aufnahme lief noch, er klickte auf Stopp
, dann auf Speichern
.

»Was ist denn los?«

Leon fuhr herum. Jason stand in der offenen Tür, in Unterwäsche, die Haare zerzaust, die Augen halb geschlossen.

»Was schreist du denn so?«

»Jemand hat die Ansage auf Elis Mobilbox geändert«, sagte Leon.

»Hä?« Jason zwinkerte, dann rieb er sich die Augen.

»Ein ganz komischer Text, ich hab den kaum verstanden, gesprochen von einer verfremdeten Stimme. Ich wollte ihn aufnehmen und versuchen, ob ich die Stimme entzerren kann, aber jetzt war es noch mal ein anderer Text und ich ...« Leon brach ab, als Jason abwehrend beide Hände hob.

»Ich rieche Kaffee, davon brauche ich jetzt sofort ein bis drei Tassen, dann kannst du mir das alles in Ruhe erklären.« Ohne eine Antwort von Leon abzuwarten, drehte Jason sich um und schlurfte davon.

In Ruhe? Der hat Nerven!

Leon nahm sein Handy und wählte die Nummer der Polizei.
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Leon

»Die sagen, vielleicht wolle Eli ja nicht gefunden werden, kannst du dir das vorstellen?«

Leon ballte die Hände zu Fäusten, am liebsten hätte er auf irgendetwas eingeschlagen.

»Das macht doch keinen Sinn. Wieso sollte sie dann zwei Mal den Ansagetext ändern? Dann würde sie ihr Handy ausschalten und wegwerfen. Nee, da stimmt was ganz und gar nicht.« Jason nahm einen großen Schluck aus seiner Kaffeetasse.

Langsam atmete Leon aus. »Wenigstens du denkst wie ein normaler Mensch. Das kann ich von dem Bullen, mit dem ich da grad gesprochen hab, nicht behaupten.«

»Setz dich hin, trink einen Kaffee. Dann gehen wir rauf und du spielst mir die Aufnahme vor.« Jason beugte sich vor und griff nach Leons Smartphone. »Ich check mal eben die Nachrichten, vielleicht gibt es ja was Neues zu dem Absturz.«

Jason hat recht, ich muss wenigstens versuchen, mich zu beruhigen. Wenn ich auf hundertachtzig bin, kann ich nicht klar denken.

Er holte eine Tasse aus dem Küchenschrank und füllte sie bis zum Rand.

»Nichts großartig Neues«, sagte Jason. »Absturzursache wird untersucht, Blackbox wurde gefunden und wird ausgewertet.«

Leon trank in großen Schlucken. Das Koffein belebte ihn ein wenig, vertrieb die Schleier der Müdigkeit. Er schenkte sich eine zweite Tasse ein.

»Trauerfeier für die Opfer morgen Nachmittag«, murmelte Jason, dann legte er das Handy beiseite und sah Leon an. »Was meinst du, hat jemand Elis Handy gefunden und sich einen Spaß erlaubt?«

»Warum dann zwei Ansagetexte? Als ich das erste Mal angerufen hatte, war ich so verwirrt, dass ich den Text gar nicht ganz 
mitbekommen habe. Beim zweiten Anruf war es aber definitiv immer noch dieser erste Text, irgendwas mit Schwärze. Dann bin ich nach oben gegangen, hab den Computer hochgefahren und wieder angerufen. Das hat maximal fünf Minuten gedauert und die Ansage war eine andere.«

Jason legte den Kopf schräg. »Bist du dir da ganz sicher?«

»Ja, verdammt, natürlich bin ich mir da ganz sicher. Der erste Text war irgendein Quatsch mit einem Höllental und Schwärze hat sich auch auf irgendwas gereimt, aber das hab ich vergessen.«

»Und die zweite Nachricht?«

»Da ging es irgendwie um Rache. Der Satz war so verschwurbelt, ich hab den auf die Schnelle gar nicht verstanden. Ich müsste mir das noch mal anhören.«

Jason stand auf und stellte seine Tasse in die Spüle. »Okay, lass mich schnell unter die Dusche springen und was anziehen, dann analysieren wir diese komische Ansage.«

Als Jason die Küche verlassen hatte, saß Leon einige Minuten einfach nur da und starrte ins Leere.

Was geht hier ab?

Keine Sekunde glaubte er, dass Elina diese Ansagen selbst eingesprochen hatte. Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass sie jemanden darum gebeten hatte, dies zu tun.

Und warum wurde die Ansage zwischen meinem zweiten und dritten Anruf geändert? Hat da jemand nur darauf gewartet, dass das Telefon klingelt und dann ganz schnell die neue Ansage aufgenommen? Jemand mit einem ganz kranken Sinn für Humor?

Er trank seinen Kaffee aus und stand ebenfalls auf.

Hoffentlich bringt uns der Text der Ansage weiter.

Unschlüssig sah er sich in der Küche um. Aus dem Bad im Obergeschoss konnte er das Rauschen der Dusche hören, es würde noch eine Weile dauern, bis Jason fertig war.

Leon streckte sich und gähnte, dann tappte er barfuß zur Haustür. Er schaltete die Alarmanlage aus und entriegelte die Tür. Winzige Steinchen bohrten sich in seine Fußsohlen, als er zum Briefkasten ging.

Die Zeitung, einige Briefe, wahrscheinlich noch vom Vortag. Er faltete die Zeitung und legte die Umschläge in die Mitte.

Zurück in der Küche warf er alles auf die Arbeitsplatte.


Flugzeugabsturz am Münchner Flughafen, keine Überlebenden
, verkündete die Schlagzeile.

»Kannst du mir ein T-Shirt leihen?«, rief Jason.

»Kleiderschrank im Schlafzimmer, ganz links«, rief Leon zurück.

Er griff nach der Zeitung. Die kann eigentlich auch gleich ins Altpapier.


Auf Berichterstattung zum Absturz der Maschine, auf die seine Frau gebucht gewesen war, konnte er nun wirklich verzichten.

Er öffnete den Unterschrank, in dem sich die Recycling-Behälter befanden. Schon wollte er die gefaltete Zeitung hineinstopfen, als ihm die Briefe wieder einfielen, die er hineingesteckt hatte.

Die Zeitung landete im Altpapier, die Umschläge blätterte er durch.

Zwischen dem guten halben Dutzend Briefumschlägen steckte ein loses Blatt, in der Mitte gefaltet.

Shit.
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Leon

»Darum, gleichwie die Farbe dort der Haare, ist’s recht, daß solcher Gnade höchstes Licht je nach dem Wert die Glorie offenbare. Dann noch irgendwelche Zahlen.« Leon reichte Jason den anonymen Brief.

Sein Freund nahm den Ausdruck entgegen. »Ordinäres weißes Druckerpapier, Standardfont, ich glaub, das ist Arial.« Er hob das Blatt ein wenig an. »Tintenstrahldrucker, würde ich sagen, kein Laserdrucker.«

»Die bekomme ich seit etwas über zwei Wochen. Das ging kurz nach Ende der Tour los.« Leon ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.

»Immer so komische Sachen, die sich reimen?« Jason legte den Ausdruck auf den Tisch und setzte sich ebenfalls.

Leon zog den Brief zu sich heran. »Genau. Reime, die für mich keinerlei Sinn ergeben. Was neu ist, sind diese Zahlen.«

»Hast du die anderen Briefe denn noch?«

»Nein, die habe ich alle weggeworfen.« Leon hielt inne. »Das heißt, warte. Gestern kam auch einer, der ist noch im Abfalleimer im Bad.«

»Was ist mit der Nachricht auf Elis Mobilbox, hast du nicht gesagt, die reimt sich auch?«

Leon starrte seinen Freund an. Dann sprang er auf und bedeutete Jason, ihm zu folgen.

Im Obergeschoss fischte Leon erst den zerknüllten Brief aus dem Mülleimer, dann spielte er Jason die Aufzeichnung der seltsamen Ansage vor.

»Klingt, als hätte sich das ein und dieselbe Person ausgedacht«, meinte Jason. »Spiel mir noch mal die Mobilbox-Ansage vor, bitte.«

Leon klickte auf das dreieckige Play-Symbol. Kurzes Rauschen, dann erklang die verfremdete Stimme aus den Lautsprechern.

»Und hättest du verstanden erst sein Flehen, so hättest du die 
Rache schon erfaßt, die du vor deinem Tode noch wirst sehen.«

Jason griff nach dem zerknitterten Blatt mit dem Brief des Vortages. »So sehr hat mir der Neid im Blut gesteckt, dass ich, wenn einer etwas froh genossen,

sogleich von Neidesblässe ward gefleckt«, las er laut vor. Dann nahm er den neuesten Brief in die Hand und las auch diesen Text laut vor. Dann ließ er das Blatt sinken. »So ein gequirlter Quatsch.«

Leon seufzte. »Ganz meine Meinung. Aber du hast recht, es klingt vom Stil her wirklich alles sehr ähnlich. Sieht so aus, als hätte sich dieser anonyme Briefeschreiber irgendwie Elis Handy verschafft und die Ansage der Mobilbox geändert.«

»Diese Zahlen unter dem neuesten Brief, sind das Koordinaten?«

»Was?« Leon riss Jason den Papierbogen aus der Hand und studierte die Zahlenreihe. »Achtundvierzig Punkt eins vier vier zwei vier acht zwei Komma elf Punkt fünf acht eins zwei sieben neun acht.« Er sah auf. »Wie bekommen wir raus, wo das ist?«

Jason hatte bereits nach Leons Smartphone gegriffen. »Lies das noch mal vor, bitte.«

Leon tat wie ihm geheißen. Als er Jason die letzte Ziffer diktiert hatte, hielt er den Atem an.

»Ha«, rief Jason triumphierend und hielt Leon das Telefon hin, Display voraus. »Finanzgarten, hier in München.«

Leon kniff ein Auge zusammen. »Finanzgarten? Noch nie gehört.« Er nahm Jason das Handy ab und vergrößerte den Kartenausschnitt. »Das ist direkt neben dem Hofgarten in der Innenstadt.«

Jason sprang auf. »Los, nichts wie hin.«

Leons Handy klingelte. Er zuckte so heftig zusammen, dass er das Telefon fast hätte fallen lassen. Doch dann sah er den Namen im Display und atmete erleichtert auf. »Das ist Elis Freundin aus Berlin.« Er nahm den Anruf an. »Verena, hast du etwas von Eli gehört?«

Als Antwort erklang ein Seufzen. »Genau das wollte ich dich fragen. Immer noch nichts? Ich hab kaum ein Auge zugemacht heute Nacht, solche Sorgen mache ich mir.«

Leon ballte die Faust. Es wäre auch zu schön gewesen, wenn 
Elina nach all der Verwirrung der letzten knapp siebzehn Stunden einfach so wieder aufgetaucht wäre.

»Nein, leider immer noch nichts. Du, ich meld mich, sobald es etwas Neues gibt, ich bin grad auf dem Sprung.« Leon beendete das Gespräch und stand auf. »Hast du die Koordinaten in meinem Handy gespeichert?«

»Ja, in der MapApp.« Jason wandte sich ab. »Wenn wir jetzt gleich losfahren, sind wir ratzfatz da. So früh am Tag ist noch nicht so viel Verkehr.«

»Jason, warte einen Moment.«

Jason blieb stehen und sah Leon über die Schulter an.

»Ich würde lieber allein zu diesen Koordinaten fahren. Bleib bitte hier, falls Eli auftaucht. Und geh bitte auch ans Telefon, vielleicht ruft ja doch noch jemand an, weil sie in ein Krankenhaus eingeliefert worden ist oder so etwas in der Art.« Leon fuhr sich mit einer Hand über die Stirn. »Ich will einfach, dass jemand hier ist.«

»Klar, versteh ich. Meld dich aber bitte gleich, wenn du im Finanzgarten angekommen bist, damit ich weiß, dass mit dir alles okay ist.«

Leon rang sich ein Grinsen ab. »Das ist mitten in der Stadt, in der Öffentlichkeit. Da wird mir schon nichts passieren.«

»Trotzdem, pass auf dich auf.«
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Kurz hatte Leon überlegt, die Harley zu nehmen, weil er mit dem Motorrad schneller und flexibler wäre. Doch dann war er doch in seinen SUV gestiegen. Immerhin hatte Jason recht gehabt, was den Verkehr anging. Nach wenigen Minuten hatte er die Leopoldstraße erreicht und gab Gas. Jetzt nur noch ungefähr anderthalb Kilometer geradeaus, dann in die Galeriestraße abbiegen und parken.

Warum will mich dieser anonyme Briefeschreiber an diesen Ort locken? Was erwartet mich dort?

Leon wischte seine Bedenken beiseite. Er war sich ganz sicher, dass ihm an einem öffentlichen Platz mitten in München keine Gefahr drohte.

Nicht einmal so früh am Morgen. Da ist schließlich die Staatskanzlei direkt nebenan, dahinter der Franz-Josef-Strauß-Ring und die Prinzregentenstraße. Da kann nichts passieren.

Er bretterte am Siegestor vorbei, sah schon die Feldherrenhalle am Ende der Straße.

Noch ein paar Minuten, dann weiß ich Bescheid.

In der Galeriestraße fand er problemlos einen Parkplatz. Er schloss den Wagen ab und öffnete die MapApp auf seinem Smartphone. Die Koordinaten aus dem Brief waren mit einer kleinen roten Flagge markiert, Leons aktueller Standort mit einem blauen Punkt. Er setzte sich in Bewegung, der Punkt bewegte sich langsam auf die rote Flagge zu.

Das funktioniert also schon mal.

Er erreichte das Ende der Galeriestraße. Vor ihm lag eine Grünfläche, zur Rechten befand sich die Staatskanzlei und zu Leons Linker erhob sich ein mit Bäumen bestandener Hügel.

Weiter geradeaus und ein wenig nach links.

Der blaue Punkt näherte sich unaufhaltsam der roten Flagge.

Leon sah vom Display auf, als er die niedrige Umgrenzung der 
Grünfläche erreichte. Einige Meter vor ihm stand eine weiße Statue auf einem Sockel, dahinter befanden sich zwei Bäume.

Sieht so aus als sei entweder die Statue oder einer dieser Bäume mein Ziel.

Er stieg über die Abgrenzung und überquerte den Rasen. Als er vor der Statue stand, blickte er wieder auf das Display seines Smartphones. Der blaue Punkt hatte die rote Flagge erreicht.

Und jetzt?

Die Statue stellte einen jungen Mann dar, nackt bis auf ein Feigenblatt und ein über seinen rechten Arm drapiertes Marmortuch. Seine linke Hand stützte er auf ein Schild mit Inschrift.


Harmlos wandelt hier, dann kehret neu gestärkt zu jeder Pflicht zurück
, las Leon.

Er runzelte die Stirn. Was soll denn jetzt der Scheiß schon wieder?


Noch einmal las er die Inschrift.

Verschwurbelter Quatsch, aber reimt sich nicht. Und ist auch längst nicht so lyrisch wie die Briefe und der Ansagetext. Also was soll das?

Er hob sein Smartphone und machte ein Foto der Inschrift. Dann trat er einen Schritt zurück.

Was zum Teufel ist das?

Er war so auf das Schild mit der Inschrift fixiert gewesen, dass er erst jetzt bemerkte, dass unter dem rechten Fuß der Statue ein kleiner Behälter klemmte. Schwarz, zylinderförmig.

Leon umrundete die Statue, um besser sehen zu können.

Ist das eine Filmdose?

Er sah sich um. Niemand war in der Nähe. Die einzige Person in seinem Blickfeld war ein Mann mit einem Hund am anderen Ende der Grünfläche, gute dreißig Meter entfernt.

Leon legte den Kopf in den Nacken und sah zu den Bäumen auf, die hinter der Statue standen. Musterte den Stamm, die Äste.

Falls derjenige, der diese seltsamen Briefe schreibt, hier irgendwo eine Kamera versteckt hat, hat er seine Arbeit gut gemacht, ich sehe jedenfalls nichts.

Nach einem letzten Blick zu dem Hundebesitzer, streckte Leon die Hand aus und hob den kleinen Behälter hoch.

Er war leicht, doch irgendetwas befand sich darin, denn es klapperte leise.

Das ist eine Filmdose, aber ein Film ist da auf keinen Fall drin, dazu ist die Dose zu leicht.

Leon drehte den kleinen Behälter in den Händen. Er zögerte, dann nahm er den Deckel ab.

Er kippte den Inhalt auf den Marmorsockel der Statue.

Ein kleines Glasfläschchen und ein zusammengefalteter Zettel.

Mit spitzen Fingern nahm Leon das Fläschchen hoch.

Was zum ... Sind das Haare?

Die kleine Glasflasche war mit einem Korken verschlossen. Leon wollte schon den Korken lösen, um sich den Inhalt genauer ansehen zu können, doch dann hielt er inne.

Legte das Fläschchen weg und zog stattdessen den anonymen Brief aus der Hosentasche, las erneut den Text. Darum, gleichwie die Farbe dort der Haare, ist’s recht, daß solcher Gnade höchstes Licht je nach dem Wert die Glorie offenbare.


Leon runzelte die Stirn. Bezog sich der anonyme Brief auf dieses Fläschchen? Hieß das, dass es sich beim Inhalt wirklich um Haare handelte? War die Farbe dieser Haare in irgendeiner Weise wichtig?

Er hob die kleine Flasche hoch und hielt sie gegen das Licht.

Irgendeine Glorie offenbart sich mir hier leider nicht. Und was soll mit der Farbe sein, die ...

Er erstarrte.

Drehte das Glasfläschchen ein wenig.

Konnte das sein?

Das ist doch Elis Haarfarbe!

Er steckte das Fläschchen zurück in die Filmdose und nahm sich den zusammengefalteten Zettel vor. Er strich ihn glatt. Weißes Papier, schwarze Druckerschrift, die gleiche Schriftart wie bei den anonymen Briefen.

Des Himmels Hof, woher ich wiederkehr, ist voll von köstlich schimmernden Juwelen, die man nicht bringen kann vom Reich hierher! 48.1601674,11.500091

Die Zahlen waren eindeutig wieder Koordinaten, eindeutig wieder irgendwo in München, da die Zahlenreihe mit denselben Ziffern losging wie die Ziffernfolge aus dem heutigen anonymen Brief.

Leon entsperrte das Display seines Smartphones und rief die MapApp auf. Gab die Koordinaten ein und vergrößerte den Stadtplanausschnitt.

Nymphenburger Schlosspark. Na toll. Was mache ich jetzt? Dort hinfahren und diese irre Schnitzeljagd mitspielen?

Er wandte sich von der Statue ab, setzte sich im Schneidersitz ins Gras, lehnte den Rücken gegen den Sockel.

Ich muss diese Haare der Polizei übergeben, die können einen DNA-Abgleich machen und feststellen, ob das Elis Haare sind.

Er stutzte.

Moment, braucht man zur DNA-Bestimmung nicht Haare mit Wurzel? Geht das mit abgeschnittenen Haaren überhaupt?

Mit einer Hand schlug er sich auf das Knie.

Zur Polizei gehen kann ich später immer noch. Mir wird nichts anderes übrigbleiben, als nach Nymphenburg zu fahren.

Er schloss die MapApp und rief Jason an. Kurz fasste er zusammen, was er gefunden hatte.

»Ich hole dich ab. Dann fahren wir gemeinsam nach Nymphenburg. Mir ist es jetzt doch lieber, wenn du dabei bist. Was auch immer wir dort im Schlosspark finden werden, ich will wissen, was du davon hältst. Und von dieser Haarsträhne.«

Leon beendete das Gespräch, packte die Filmdose samt Glasfläschchen und den Zettel in eine Tasche seiner Cargohose und machte sich im Eilschritt auf den Weg zu seinem Wagen.

Was für ein Spielchen will dieser Typ mit mir spielen?
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»Das sieht schon sehr nach Elis Haarfarbe aus«, meinte Jason, der sich die kleine Glasflasche vor die Augen hielt.

»Wenn das ihre Haare sind, dann bedeutet das, dass dieser Scheißkerl sie in seiner Gewalt hat.« Leons Hände krampften sich um das Lenkrad, sodass seine Knöchel weiß hervortraten. »Bis vorhin hatte ich noch gehofft, er hätte sich nur irgendwie Zugang zu ihrem Handy verschafft, vielleicht sogar dadurch, dass er sich da irgendwie reingehackt hat, aber jetzt ...« Er führte den Gedanken nicht zu Ende, warf stattdessen einen Blick auf das Navi. Noch etwas mehr als drei Kilometer und sie hätten Schloss Nymphenburg erreicht.

»Das wäre doch immer noch möglich«, meinte Jason. »Ich meine, dass er sich einfach nur in die Mobilbox gehackt und diesen komischen Spruch aufgesprochen hat. Die Haare sind von einer anderen blonden Frau, er will aber, dass du denkst, sie wären von Eli.«

»Ja, aber wozu das Ganze? Wenn das ein Scherz sein soll, dann finde ich das nicht lustig.« Leon schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad. »Und warum ist jetzt so viel Verkehr? Warum geht hier nichts vorwärts?«

»Morgendlicher Berufsverkehr«, meinte Jason. »Lustig fände ich das auch nicht, aber was, wenn das wirklich jemand ist, der um jeden Preis deine Aufmerksamkeit erregen will?«

Leon schnaubte. »Du meinst, dass meine Theorie richtig sein könnte, dass das ein Songschreiber ist, der mir seine tollen Texte andrehen will?«

»Zum Beispiel.«

»Dann ist der Typ genauso strunzdumm wie seine Texte. Jeder, der halbwegs klar im Kopf ist, sollte realisieren, dass er mit so makabrem Schwachsinn nicht weit kommt.«

»Dann ist es halt ein Möchtegernsongschreiber, der eben nicht ganz klar im Kopf ist«, sagte Jason.

»Wenn das so ist, kann der sein allerblaustes Wunder erleben, wenn ich ihn in die Finger bekomme.«

Leon haute mit voller Kraft auf die Hupe, als die Ampel, an der sie gerade standen, auf Grün sprang und die Autos vor ihm nicht sofort anfuhren.

»Schnarchnasen, nicht alle haben so viel Zeit wie ihr«, rief er.

Er gab Gas, doch an der nächsten Ampel musste er schon wieder anhalten. Leon fluchte.

»Immer mit der Ruhe, wir sind schon fast an der Auffahrtsallee«, sagte Jason. »Um die Uhrzeit ist am Schloss noch nichts los, die Touris pennen alle noch. Da können wir direkt vor dem Eingang parken.«

»Hoffentlich«, murmelte Leon und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, den Blick starr auf die Ampel gerichtet.

Jason hatte recht gehabt, nur wenige der Parkplätze direkt am Schlossrondell waren belegt.

»Und wo genau in diesem riesigen Park befinden sich die Koordinaten?«, fragte Jason und blieb vor einem Lageplan stehen, der im Durchgang zum Schlosspark an einer Säule hing.

»Moment.« Leon holte sich die MapApp, in der er die Koordinaten gespeichert hatte, auf das Smartphone-Display. »Hier auf dem Stadtplan ist eine Magdalenenklause eingezeichnet, da müssen wir hin.«

»Ah ja, hier gleich hinter dem Parkcafé. Wir müssen uns also rechts halten«, sagte Jason und tippte auf den Lageplan.

Als sie durch den großen Torbogen den Schlosspark betraten, hatte Leon keinerlei Blick für die Schönheit der Anlage. Der Kies knirschte unter seinen Stiefeln, als er im Eilschritt, Jason im Schlepptau, in Richtung der roten Flagge lief.

»Jetzt renn doch nicht so.«

Leon warf einen Blick über die Schulter zurück, verlangsamte seine Schritte jedoch nicht. »Du kannst ja nachkommen. Ich will so schnell wie möglich wissen, was mich an dieser Klause erwartet.«

»Sicher eine weitere kryptische Nachricht.« Jason atmete schwer. »Die ist auch noch da, wenn wir nicht so rennen.«

Leon ignorierte seinen Freund. Zu seiner Rechten tauchte ein 
Schild auf, das den Weg zum Café im Palmengarten wies. Ein Stück geradeaus befand sich eine kleine Brücke. Leon warf einen Blick auf sein Handy, vergewisserte sich, dass sie noch richtig liefen. Ja, sie mussten diese Brücke überqueren.

Auf der anderen Seite der Brücke befanden sich mehrere kleine Wegweiser, einer davon trug die Aufschrift Magdalenenklause
 und zeigte nach rechts. Nach ein paar Metern konnte Leon zwischen den Bäumen ein kleines Gebäude ausmachen.

»Müsste mal renoviert werden«, meinte Jason, als sie die Magdalenenklause erreichten. »Oder soll das so sein?«

Der Zustand des Gebäudes war Leon herzlich egal. Mit gerunzelter Stirn blickte er auf das Display seines Smartphones. Der blaue Punkt, der seinen Standort anzeigte, hatte die rote Flagge erreicht. Er vergrößerte den Kartenausschnitt.

»Und jetzt?«, fragte Jason, der ihm über die Schulter sah.

Leon trat noch einige Schritte näher an das Gebäude heran, bis er direkt vor der Außenmauer stand. Täuschte er sich oder hatte der blaue Punkt sich ein wenig von der roten Flagge entfernt, welche die Stelle markierte, die durch die Koordinaten bezeichnet wurde?

Probehalber wandte er sich nach rechts und ging einige Schritte um das Gebäude herum. Ja, definitiv, jetzt konnte er ganz genau sehen, dass der blaue Punkt weiter von der Flagge entfernt war als zuvor.

Er drehte sich um und ging zurück zu seinem ursprünglichen Standort. Jason sah ihn fragend an.

»Es muss irgendwo hier sein.« Leon sah sich um.

»Wir wissen ja noch nicht einmal, was dieses Es überhaupt ist«, gab Jason zu bedenken.

»Stimmt, aber ich gehe einfach mal davon aus, dass es wieder so eine Filmdose ist wie im Finanzgarten.« Leon hob sein Smartphone hoch. »Falls diese App akkurat ist, befindet sich die Stelle, die wir suchen, irgendwo hier draußen. Definitiv nicht im Inneren der Klause.«

Jetzt sah sich auch Jason aufmerksam um.

»Wo würdest du so eine kleine Filmdose verstecken? So, dass sie nicht jeder Vorbeikommende gleich sieht, jemand mit den Koordinaten sie aber halbwegs leicht finden kann?« Leon steckte 
sein Smartphone in die Hosentasche, die App würde ihm nicht mehr weiterhelfen. Jetzt war Feinarbeit angesagt.

»Also ich hätte sie direkt an der Mauer versteckt«, meinte Jason. »Da bei dem Regenrohr zum Beispiel. Es müsste irgendeine markante Stelle sein. Ich hätte sie garantiert nicht einfach unter einem Busch abgelegt.«

Leon trat wieder auf die Außenmauer zu. Vielleicht war die App ja doch nicht ganz exakt und Jason hatte mit seiner Vermutung recht. Doch weder an dem Regenrohr noch in einem der Löcher in der Backsteinwand noch auf dem Sims des großen Fensters, das sich in der Mauer befand, konnte er eine Filmdose entdecken.

Er drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Kurz überlegte er, dann legte er den Kopf in den Nacken, vielleicht musste er ja nicht am Boden suchen, sondern die Filmdose befand sich über ihm?

Doch auch an den Ästen der nahestehenden Bäume konnte er nichts Auffälliges entdecken.

Er senkte den Kopf wieder und musterte seine Umgebung ganz genau. Jason stand mit den Händen in den Taschen und unschlüssigem Blick einige Meter entfernt. Direkt neben einem bemoosten und bewachsenen Steinhaufen.

»Was ist das denn?«

Jason folgte Leons Blick, zuckte die Schultern und trat näher an den Steinhaufen. »Sieht aus wie irgendein Trümmerteil oder so, keine Ahnung.«

Mit zwei großen Schritten hatte Leon den Steinhaufen erreicht und ging davor in die Hocke. Die einzelnen Steine waren unförmig und so mit Moos bedeckt, dass sie stellenweise aussahen, als wären sie im Laufe der Zeit zusammengewachsen. Doch zwischen einigen der Steine befanden sich Löcher und Spalten, die sicher groß genug für eine Filmdose waren.

Leon stützte sich mit einer Hand am Boden ab und rutschte ein Stück nach links. Hier gab es keine Zwischenräume, hier sah der Stein aus, als sei er solide, aus einem Stück.

Und dann sah er sie. Die kleine schwarze Plastikdose lag am Fuße des Steinhaufens, zum Teil hinter einem Büschel Gras verborgen.

Er stand auf, zeigte Jason die Filmdose, die er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt.

Jasons Augen weiteten sich.

Behutsam schüttelte Leon die kleine Dose. Es klapperte.

»Mach sie schon auf«, flüsterte Jason.

Leon zögerte. Was würde er gleich zu sehen bekommen? Sicher würde es wieder einen Zettel mit einem kryptischen Text geben, doch welchen Gegenstand enthielt die Dose?

Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.

Er zog den Deckel ab, dann kippte er den Inhalt auf seine Handfläche.

Ein winzig klein zusammengefalteter Zettel.

Und ein Ring.

Leon keuchte auf.

Die Dose und der Zettel landeten im Gras, als er nach dem Ring griff und ihn dicht vor seine Augen hielt.

»Scheiße, ist das etwa ...?« Jason war neben ihn getreten.

Leon nickte. »Ja.«

Ein schlichter silberner Ring mit fünf grünen Steinen. Der Smaragdring, den er Elina zu ihrem ersten Jahrestag geschenkt hatte. Ihr Verlobungsring.

Eingraviert auf der Innenseite die Buchstaben E
 und L
 sowie das Datum 16.9.2016
.

Dieser Scheißkerl hat Elina. Sie hat diesen Ring getragen, als sie in das Taxi zum Flughafen gestiegen ist.

Gestern, das war erst gestern gewesen. Noch keine vierundzwanzig Stunden, doch es kam Leon wie eine Ewigkeit vor.

Glühend heiße Wut stieg in ihm auf. Er schloss die Faust um den Ring.

Ich werde dich finden, wer immer du bist und wo du auch stecken magst. Und dann spielst du keine perversen Spielchen mehr!

Tief atmete Leon ein. Er durfte sich jetzt nicht von seinem Zorn beherrschen lassen, er musste einen kühlen Kopf bewahren.

»Wo ist der Zettel?« Er sah sich suchend um.

Jason bückte sich, klaubte Zettel und Filmdose aus dem Gras.

»Lies bitte vor«, sagte Leon und schob sich Elinas Ring auf den kleinen Finger.

»So wäre er, der deinem Durst bestreitet den Wein aus seiner Flasche, frei so weit wie Wasser, welches nicht zum Meere gleitet. Dann wieder eine Reihe Koordinaten.« Jason verzog den Mund. »Durst bestreitet, frei so weit wie Wasser? Was ist das für eine verquere Scheiße?«

Leon hob die Hand, an der jetzt der Smaragdring steckte. »Die Nachrichten beziehen sich immer auf den nächsten Fund. Im Brief heute früh ging es um die Haarsträhne, auf dem Zettel aus dem Finanzgarten steht irgendwas mit schimmernden Juwelen. Damit meinte er den Ring hier. Was diesen neuen Text angeht, da bin ich genauso überfragt wie du.«

»Der Schreiber trinkt Wein und schwafelt etwas über Wasser, welches nicht zum Meere gleitet. Meint er damit einen Fluss?« Jason reichte Leon den Zettel.

»Das weiß nur der, der sich diesen hirnverbrannten Unsinn ausgedacht hat«, sagte Leon. Dann stutzte er. »Außer diese Koordinaten führen uns zu einem Fluss oder einem anderen Gewässer.«

»Lass uns die Polizei rufen, die sollen sich darum kümmern«, sagte Jason. »Das ist Elinas Ring. Die Haare sind dann sicher auch von ihr. Das weist doch jetzt alles auf eine Entführung hin. Da müssen sie jetzt etwas tun, und zwar sofort.«

Leon schüttelte den Kopf und hielt Jason den Zettel hin. »Nein, das muss ich selbst durchziehen. Ich muss wissen, ob diese Schnitzeljagd uns vielleicht zu Eli führt. Ich würde mir nie verzeihen, wenn ich das der Polizei überlasse, dadurch wertvolle Zeit verschwende und Eli etwas passiert.«

In Jasons Blick konnte er Zweifel lesen, erwartete, dass sein Freund weiter argumentieren würde. Doch Jason nahm einfach nur den Zettel.

»Die Koordinaten sind auf jeden Fall auch wieder hier in München, die ersten Ziffern sind identisch«, meinte Leon, während er sein Smartphone hervorzog.

Jason diktierte langsam die Zahlenreihe.

Einen Sekundenbruchteil, nachdem Leon die letzte Ziffer eingegeben hatte, erschien eine neue rote Flagge auf dem Münchner Stadtplan.

Er vergrößerte den Bildausschnitt.

»Kein Fluss, Luitpoldpark. Auf nach Schwabing.«
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»Ich glaube, wir müssen da rauf.« Leon streckte den Arm aus, in dessen Hand er das Smartphone hielt, und sah sich um. Der blaue Punkt befand sich in unmittelbarer Nähe der roten Flagge, doch Leon und Jason standen direkt am Fuße eines großen, steil ansteigenden Hügels.

»Hier kommen wir da aber nicht hoch, das ist viel zu steil«, sagte Jason. »Da vorne ist sicher irgendwo ein Weg, der nach oben führt.«

Leon stapfte über die Wiese zurück auf den Fußgängerweg. Er hatte seinen Wagen in der Nähe des Bamberger Hauses geparkt, dann waren er und Jason geradewegs auf die Stelle zumarschiert, die in der MapApp markiert war.

»Ja, da ist ein Weg eingezeichnet«, sagte er, nachdem er einen weiteren Blick auf das Display geworfen hatte und deutete nach rechts. Vorbei an Joggern, Müttern mit Kinderwagen und Spaziergängern, die ihre Hunde Gassi führten, gelangten sie zu dem Weg, der auf den Hügel führte.

Zunächst stieg der gepflasterte Weg nur leicht an, doch nach einigen Minuten wurde der Aufstieg immer steiler und Jasons Atem immer flacher.

»Wenn ich gewusst hätte, dass ich mich heute noch sportlich betätigen muss, hätte ich kurze Hosen und ein ärmelloses Shirt angezogen«, keuchte Jason.

Leon kümmerte sich nicht um das Gejammer seines Freundes, sondern stieg mit schnellen Schritten den gewundenen Weg hinauf. Ihm machte der Aufstieg nicht das Geringste aus, schließlich trainierte er jeden Tag in seinem Gym und ging auch regelmäßig im Englischen Garten joggen.

An einer Weggabelung blieb Leon stehen und überprüfte den Stadtplanausschnitt.

»Rechts oder links?« Jason war außer Atem, stützte beide 
Hände auf die Oberschenkel, beugte sich ein wenig vor und atmete tief durch.

»Hier links muss es irgendwo sein.« Leon sah sich um. »Ich hoffe bloß, dass es wie in Nymphenburg wieder einen Steinhaufen oder etwas Ähnliches gibt. Wenn er die Dose hier einfach an einem Baum vergraben hat, finden wir die nie.«

»Wirklich links? Da seh ich nur Bäume. Hier rechts sieht’s aus, als sei da ein Aussichtspunkt, da ist eine Mauer und da sind Parkbänke.«

Leon schüttelte den Kopf. »Die App sagt links.« Er setzte sich wieder in Bewegung. Nach einigen Metern drehte er sich zu Jason um. »Schau, da oben stehen auch Parkbänke, da wird es sein.«

Zielstrebig ging Leon auf die Parkbänke zu, doch kurz bevor er sie erreicht hatte, stutzte er. Breite flache Stufen führten linker Hand zum höchsten Punkt des Hügels. Und am Ende dieser Stufen stand ein großes Kreuz.

»Hui, was ist das denn?«, ließ sich Jason mit pfeifendem Atem hinter Leon vernehmen.

»Das wird der Ort sein, den wir suchen.«

Leon sprintete die Stufen hoch. Das Kreuz sah aus, als sei es aus rostigem Metall angefertigt.

Als er davor stand, sah er, dass es sich um ein Gedenkkreuz handelte.


Betet und gedenket all der unter den Bergen von Trümmern Verstorbenen
, las er die Inschrift auf dem breiten Querbalken des Kreuzes.

Klar, das hier ist einer der Schuttberge von München.

Er ließ den Blick am Kreuz hinabgleiten. Ganz unten am Längsbalken war ebenfalls etwas eingraviert. Leon bückte sich, um auch diesen Text zu lesen. Doch dann sah er die Filmdose.

Ein fast handtellergroßer flacher Stein lehnte am untersten Teil des Gedenkkreuzes und dahinter klemmte eine kleine schwarze Plastikdose.

»Ich hab sie«, rief er Jason zu, der langsam die Stufen heraufgestiegen kam.

Leon setzte sich auf die oberste Stufe, Jason ließ sich neben ihm nieder.

Wie die ersten beiden Dosen schüttelte Leon auch diese, bevor er sie aufmachte. Auch dieses Mal klapperte es.

»Mach schon auf. Ich bin gespannt, wo der Irre uns als Nächstes hinschickt.« Jason fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Hoffentlich in einen Biergarten.«

»Du kriegst auf jeden Fall im Bamberger Haus was zu trinken, bevor wir weiterfahren«, sagte Leon. »Ich brauche auch dringendst eine Pause.«

»Frühstück wäre auch nicht schlecht.« Jason streckte die Beine aus und verschränkte die Arme. »Oder eher Mittagessen.«

Leon öffnete den Deckel und spähte ins Innere der Dose. »Wie immer ein gefalteter Zettel und das sieht aus wie ein Glasfläschchen. So eins wie es in der ersten Dose war.«

Vorsichtig ließ er den Inhalt auf seine Handfläche gleiten. Er hatte recht gehabt, das Fläschchen sah genauso aus wie das, das bereits in einer seiner Hosentaschen steckte und eine Haarsträhne enthielt.

»Fuck«, stöhnte Jason. »Jetzt müssen wir aber wirklich zur Polizei.«

Schwarze Flecken tanzten vor Leons Augen. Das darf doch nicht wahr sein.


Er schüttelte den Kopf, als könne er so die schwarzen Flecken vertreiben. Als könne er so den Anblick dessen verscheuchen, was er da in der Hand hielt.

»Was steht auf dem Zettel?«

Ohne ein Wort zu sagen, hielt Leon Jason das zusammengefaltete Stück Papier hin. Den kleinen Glasbehälter hielt er zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand, behutsam, sodass er ihn nicht beschädigte. Ein Sonnenstrahl stahl sich durch die Bäume und ließ die Flüssigkeit in dem Fläschchen rubinrot aufleuchten.

»Da steht nur eine Zeile«, sagte Jason mit leiser Stimme.

Leon löste den Blick von dem Fläschchen und sah seinen Freund an. »Sind die Koordinaten wieder in München?«

Jason schüttelte langsam den Kopf, den Blick starr auf den Zettel in seiner Hand gerichtet. »Da stehen keine Koordinaten. Da steht etwas anderes.«

Leon beugte sich zu Jason, der hielt ihm den Zettel hin.

Du wirst sie niemals finden.

Es dauerte einige Augenblicke, bevor Leon die Tragweite dieser einen Zeile, dieser fünf Worte klarwurde.

Keine Koordinaten, keine weiteren Hinweise.

Eine Haarsträhne, ein Ring, ein Fläschchen mit Blut.

»Er wollte mir nie Hinweise auf Elis Aufenthaltsort geben«, flüsterte Leon mit rauer Stimme. »Er wollte mir nur beweisen, dass er sie in seiner Gewalt hat.«
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Leon stürzte die Hälfte des eiskalten Mineralwassers in einem Zug hinunter.

Was mache ich jetzt?

Er stellte das Glas hart auf dem Biergartentisch ab.

Jason hat recht, wir müssen damit zur Polizei. Aber ich kann nicht einfach untätig herumsitzen und hoffen, dass die ihre Arbeit anständig machen. Ich muss selbst etwas tun. Nur was.

»Zwei Cent für deine Gedanken.«

In diesem Moment trat ein Kellner mit zwei Tellern an ihren Tisch, sodass Leon seinem Freund nicht sofort antworten musste.

Beide hatten sie Fleischpflanzerl mit Kartoffelsalat bestellt. Erst jetzt bemerkte Leon wie hungrig und ausgepowert er war. Er war nicht nur seit dem Morgengrauen wach und hatte schon eine Schnitzeljagd quer durch München hinter sich, er stand auch seit gestern Nachmittag unter höchster Anspannung.

Mit der Gabel schob Leon die Röstzwiebeln beiseite, welche die Fleischpflanzerl garnierten.

»Ich würde immer noch gerne wissen, was du gerade gedacht hast«, sagte Jason.

Leon sah auf. Sein Freund bestrich gerade eine der Frikadellen auf seinem Teller mit Senf.

»Worüber wohl? Was wir jetzt als Nächstes machen.«

»Sobald wir aufgegessen haben, fahren wir zur nächsten Polizeidienststelle.« Jason schob sich eine volle Gabel in den Mund.

»Ja schon. Aber was passiert dann?« Leon legte die Gabel zur Seite.

Jason runzelte die Stirn, während er kaute. Er schluckte und spülte mit Spezi nach, bevor er antwortete. »Dann analysiert die Polizei die Haare und das Blut und die Texte und ...« Er brach ab und seufzte.

»Genau«, sagte Leon. »Dann wissen wir, ob es wirklich Elis 
Haare und Blut sind, aber wo sie ist und wer diese Briefe schickt und diese Schnitzeljagd veranstaltet hat, wissen wir leider immer noch nicht.«

»Aber wie könnten wir das herausfinden?«

Leon nahm die Gabel wieder in die Hand, zog eine Furche durch den Kartoffelsalat auf seinem Teller. »Das weiß ich auch nicht, aber ich weiß ganz sicher, dass ich nicht untätig herumsitzen werde.«

»Bevor wir uns überlegen, was wir tun könnten, hör aber bitte auf, mit deinem Essen zu spielen und iss es, du brauchst Treibstoff.«


Er hat ja recht.
 Leon starrte auf seinen Teller, auf dem die Frikadellen bereits kalt wurden. Er schnitt ein großes Stück ab, häufte Kartoffelsalat darauf und schob sich alles auf einmal in den Mund.

Während er kaute, dachte er nach. Viel fiel ihm leider nicht ein.

»Ich hatte mir sowieso schon überlegt, eine Nachtbildkamera mit Bewegungsmelder zu installieren, um zu sehen, wer nachts die anonymen Briefe in den Briefkasten steckt«, sagte er.

»Das ist eine gute Idee«, meinte Jason. »Das müsste dann so ähnlich funktionieren wie ein Babyfon. Dass man drinnen einen kleinen Monitor hat, auf dem man sieht, was draußen abgeht.«

»Bringt natürlich nur etwas, wenn es weitere Briefe gibt.« Leon dachte an den letzten Satz der dritten versteckten Nachricht zurück. Ließ dieser Satz darauf schließen, dass der Briefeschreiber sich jetzt nicht mehr melden würde? Dass diese Nachricht die letzte war und keine weiteren folgen würden?

»Ansonsten könnte ich noch einen Privatdetektiv engagieren, da weiß ich bloß leider nicht, was der groß ermitteln könnte.« Er schnitt ein weiteres Stück Fleischpflanzerl ab, kaute mechanisch, ohne etwas zu schmecken.

»Der könnte versuchen herauszufinden, wann Eli den Flughafen verlassen hat und wohin sie sich dann begeben hat. Taxiunternehmen befragen zum Beispiel.« Jason legte den Kopf schräg. »Aber das könnte die Polizei alles viel besser machen.«

Leon schob seinen Teller von sich. »Was wir aber auf jeden Fall gleich heute noch machen, ist, uns diese Texte ganz genau anzusehen. Irgendeine Bedeutung müssen die doch haben.«

Er knöpfte die Tasche seiner Cargohose auf, in der er die drei 
Filmdosen verstaut hatte. In einer Reihe stellte er sie auf die Tischplatte, dann öffnete er sie eine nach der anderen und fotografierte mit dem Smartphone den jeweiligen Inhalt.

Sorgfältig lichtete er nicht nur die zwei Glasfläschchen und den Ring aus mehreren Perspektiven ab, sondern auch die drei Nachrichten. Zuletzt hielt er die Zettel gegen das Licht, um zu sehen, ob sich vielleicht irgendetwas auf das Papier durchgedrückt hatte.

Nichts, wäre ja auch zu schön gewesen.

Er faltete die Zettel wieder zusammen und packte sie gemeinsam mit den Gegenständen zurück in die Filmdosen. Dann winkte er dem Kellner zu und bedeutete ihm, dass er bezahlen wollte.

Bringen wir’s hinter uns. Je eher wir mit der Polizei gesprochen haben desto schneller können wir mit unseren eigenen Nachforschungen beginnen.
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»Wenigstens haben sie uns ernst genommen«, meinte Jason und hob mit fragendem Blick die Whiskyflasche.

Leon nickte ihm zu und beobachtete, wie sein Freund ihm nachschenkte. Sie hatten den ganzen Nachmittag in der Polizeidienststelle verbracht. Nun saßen sie in Leons Wohnzimmer und hielten Kriegsrat.

»Ich habe trotzdem Angst, dass sie sich zu sehr auf die Theorie einschießen, dass es ein durchgeknallter Fan ist, der meine Aufmerksamkeit erregen will.«

»Das wäre aber doch immer noch eine Möglichkeit. Wenn die Haarsträhne und das Blut nicht von Eli stammen, dann hat sich jemand einen makabren Scherz erlaubt.«

Leon schüttelte den Kopf. An diese vage Hoffnung wollte er sich nicht klammern. »Dann bliebe immer noch die Frage, woher diese Person wusste, dass Eli verschwunden ist.«

»Mit wem hast du außer dieser Berliner Freundin noch telefoniert? Oder vielleicht hat die weitererzählt, dass Eli nicht zu erreichen ist.«

Leon nahm einen großen Schluck Whisky und schüttelte sich, als ihm der Alkohol brennend durch die Kehle rann. »Das haut nicht hin als Erklärung. Ich bekomme diese merkwürdigen Briefe ja schon seit Wochen.«

Er hielt Jason das fast leere Glas hin, der schenkte wortlos nach. »Die logischste Erklärung ist leider, dass diese Person, die mir die anonymen Briefe schickt, gestern Eli entführt hat.«

Jason stand auf und ging zur Wohnzimmertür. Von seinem Standpunkt aus konnte er die Haustür sehen. »Heute kriegen wir keine Kamera mehr. Was machen wir, falls heute Nacht wieder ein Brief kommt?« Er sah Leon an. »Abwechselnd Wache halten?«

Leon schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind schließlich keine Pfadfinder. Und ich glaube auch nicht, dass jetzt noch weitere 
Botschaften kommen. Er hat mir mitgeteilt, was er mir mitteilen wollte. Er hat meine Frau und ich werde sie nie finden.« Leon ballte die Faust und schlug auf die Lehne der Couch. »Aber da hat er sich getäuscht. Ich werde alles tun, um Eli zu finden.«

Die Hände in den Hosentaschen ging Jason langsam zurück zu seinem Sessel. Bevor er sich wieder setzte, sah er Leon aufmerksam an. »Du überlegst jetzt aber nicht wieder, ob du einen Aufruf an deine Fans startest? Ich denke, das würde nach hinten losgehen.«

Leon biss sich auf die Unterlippe. »Ich muss gestehen, dass ich daran gedacht habe. Ein Instagram-Post, ein Tweet, ein Facebook-Post. Alle mit dem Aufruf, sich zu melden, falls Eli seit gestern Nachmittag gesehen wurde.« Er seufzte und griff nach seinem Glas. »Aber das würde nur sämtliche Irren dieser Welt auf den Plan rufen. Dann hätte ich unzählige Fans, die meine Aufmerksamkeit wollen, am Hals.« Er betrachtete die karamellfarbene Flüssigkeit. »Die Erfolgsaussichten so einer Aktion wären gleich Null.« Er straffte die Schultern, stellte das Glas weg. »Dann doch lieber Privatdetektiv.«

»Wo kriegen wir den her? Aus den Gelben Seiten?« Auch Jason stellte sein Whiskyglas beiseite.

»Nein, ich kenne da jemanden. Ein früherer Schulfreund. War bei der Polizei, das hat ihm aber auf Dauer nicht gefallen, vor ein paar Jahren hat er dann eine Detektei aufgemacht.« Leon rang sich ein Lächeln ab. »Riesenfan von Rising Embers übrigens. Du wirst dich nicht an ihn erinnern können, aber er war beim letzten Konzert im Zenith auf unserer Aftershow-Party. Falk Peters.«

»Ein Name wie ein Hollywood-Actionstar«, sagte Jason. »Aber an ihn erinnern kann ich mich tatsächlich nicht.«

»Wahrscheinlich seid ihr euch nicht über den Weg gelaufen, war ja viel los an dem Abend. Falk vergisst man nicht so leicht.« Leon stand auf. »Aber bevor ich Falk anrufe, möchte ich noch eine Sache selbst versuchen.«

Er verließ das Wohnzimmer und ging ins Arbeitszimmer. Dort trennte er den Laptop vom Stromnetz und trug ihn ins Wohnzimmer.

»Ich will die Texte der anonymen Briefe googlen. Beziehungsweise auch einzelne Wörter daraus, vielleicht gibt uns das irgendeinen Hinweis auf den Täter.«

Jason ließ sich neben Leon auf der Couch nieder. »Du hast 
recht, da waren so komische Begriffe drin, so schreibt kein normaler Mensch.« Er lachte auf. »Wobei ja eh klar ist, dass dieser Typ nicht normal ist.«

Leon griff nach seinem Smartphone, suchte die Fotos, die er im Biergarten des Bamberger Hauses gemacht hatte, und schickte sie per Bluetooth an den Laptop.

»Vergiss nicht die Ansage von Elis Mobilbox«, sagte Jason.

Leon starrte ihn an. »Die Mobilbox! Ich habe seit heute früh gar nicht mehr versucht, Eli anzurufen.« Er drückte die Kurzwahltaste, die er seiner Ehefrau zugewiesen hatte. Es klingelte, klingelte. Und klingelte.

Leon nahm das Handy vom Ohr und blickte auf das Display. Er hatte die richtige Nummer gewählt, doch es klingelte einfach nur durch, niemand antwortete, nicht einmal die Mobilbox.

»Nichts?«, fragte Jason.

Leon schüttelte nur den Kopf und legte das Handy weg. Mit Daumen und Zeigefinger massierte er sich die Nasenwurzel, so als könne er auf diese Art einen klaren Kopf bekommen.

»Da lagst du wohl richtig mit der Vermutung, dass der Typ keine weiteren Botschaften mehr schicken wird, egal auf welchem Weg«, sagte Jason leise.

»Ja«, sagte Leon nur. Er räusperte sich. Dann zog er den Laptop vom Couchtisch auf seine Knie. »Aber zurück zu den Briefen.« Er rief das Foto des zerknitterten Ausdrucks des anonymen Briefes vom Vortag auf den Bildschirm. Auch die beiden Briefe, die Leon zu Hause zugestellt worden waren, hatte er der Polizei übergeben. Natürlich nicht, ohne sie zuvor abzufotografieren.

Er überflog den Text. »Neidesblässe«, murmelte er. »Das ist das ungewöhnlichste Wort in diesem Schrieb.« Er tippte Neidesblässe
 in eine Internet-Suchmaschine ein.

»Hey, nur zweihundertvierundzwanzig Ergebnisse, das sieht ja richtig gut aus«, sagte Jason, der Leon über die Schulter sah.

»Ja, aber lauter Quatsch«, meinte Leon, der die Liste überflog. »Nachbarschaftsstreit um Rasenflächen, what the fuck? Und hier gibt’s was zum Thema wie man schlagfertiger wird. Ich glaube, das alles hat mit dem pseudolyrischen Text aus dem Brief nichts zu tun.«

Leon löschte den Suchbegriff und gab statt dessen das Wort Höllental

 ein.

»Das steht doch in keinem der Briefe.«

»Das ist eines der beiden Wörter aus der ersten Mobilbox-Ansage, an die ich mich noch erinnern kann. Das hier und Schwärze.«

Fast eine halbe Million Ergebnisse, Leon machte sich erst gar nicht die Mühe, die Linkliste hinunterzuscrollen. »Shit. Hätte mir denken können, dass es reale Orte gibt, die so heißen.«

»Versuch’s doch mal mit einer ganzen Zeile oder mit mehr als einem Wort«, schlug Jason vor.

»Yeah, du hast recht. Sonst wird das hier nie was.« Leon warf erneut einen Blick auf den ersten Brief, den er aufgehoben hatte. Jetzt tippte er nicht nur Neidesblässe
 ein, sondern Neidesblässe ward gefleckt
 und setzte die drei Worte in Anführungszeichen, um Ergebnisse für die exakte Wortgruppe zu erhalten.

»Huch, was ist das denn?« Jasons Stimme klang verblüfft.

Ein Ergebnis.

Zu einem Link, der ein wenig dubios aussah. Ein Eigenname, gefolgt von der Endung ru
.

»Wofür steht denn bitte RU? Für Rumänien?«

»Nee, Russische Föderation.« Jason hielt sein Smartphone in der Hand.

»Okay, da klick ich jetzt nicht drauf, ich suche erst noch ein paar der anderen Stellen. Wenn das unser einziges vielversprechendes Ergebnis bleibt, check ich, ob mein Virenscanner aktuell ist und öffne das hier, aber jetzt noch nicht.«

Leon öffnete einen neuen Browsertab und tippte so sehr hat mir der Neid im Blut gesteckt
 ein, wieder in Anführungszeichen gesetzt.

Wieder nur ein Ergebnis, wieder dieselbe russische Website.

»Verflixt und zugenäht.«

»Da schau, jetzt sieht man die ganzen drei Zeilen. Vielleicht ist dieser Russe der Verfasser?«

»Wieso sollte ein Russe mir seltsame anonyme Briefe schicken und dann Eli kidnappen?« Leon sah mit gerunzelter Stirn auf den Bildschirm.

Das ist mir zu hoch, ich hätte keinen Whisky trinken sollen.

»Na, ist doch klar. Weil dieser Russe der durchgeknallte Fan aus 
unserer Theorie ist. Er schreibt schwülstige Lyrics, liebt Rising Embers über alles, will deine Aufmerksamkeit erregen und träumt davon, dass du seine Songtexte vertonst und aufnimmst.«

Leon fuhr sich über das Kinn. Die Bartstoppeln kratzten an seiner Hand. Konnte es wirklich sein, dass er derart gestörte Fans hatte? So etwas passierte doch sonst nur Hollywood A-Listern.

»Okay«, sagte Leon gedehnt. »Eine Suche noch, bevor ich diese dubiose Seite öffne und mir wahrscheinlich mehr Viren einfange als mein Virenscanner überhaupt je gekannt hat.« Er sah sich das Foto des Zettels aus dem Finanzgarten an. Tippte langsam und sorgfältig den ganzen Satz ein, murmelte dabei die Worte vor sich hin. Darum, gleichwie die Farbe dort der Haare, ist’s recht, daß solcher Gnade höchstes Licht je nach dem Wert die Glorie offenbare.


Über zehntausend Ergebnisse.

»Hossa«, rief Jason.

Als Leon den Titel des ersten Links las, klappte ihm der Unterkiefer hinunter.

Echt jetzt? Das darf doch nicht wahr sein.

Er zwinkerte. Doch da stand es immer noch, blau auf weiß: Göttliche Komödie - Projekt Gutenberg
.
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Das Glas zersplitterte an der Wand.

»Das darf doch einfach nicht wahr sein«, brüllte Leon.

Er war von der Couch aufgesprungen, lief auf die Terrassentür zu, wollte mit beiden Fäusten dagegen schlagen, besann sich aber im letzten Moment.

Schwer atmend drehte er sich um.

Jason saß mit weit aufgerissenen Augen auf der Couch und starrte ihn an.

Leon verbarg das Gesicht in beiden Händen.

Tief durchatmen. Ein und aus. Ein und aus.

Er ließ die Hände sinken und zwinkerte. Ging zurück zur Couch, ließ sich schwer darauf fallen. Nahm ohne ein Wort Jasons fast leeres Whiskyglas, schenkte ein und trank es in einem Zug leer.

Jason sagte nichts, wartete einfach nur ab.

Leon zeigte auf den Bildschirm. Er hatte zur Sicherheit auch noch nach den Nachrichten aus den anderen beiden Filmdosen gesucht. Mit demselben Ergebnis. Alle Nachrichten waren Zitate aus Dante Alighieris Göttlicher Komödie. Nachzulesen in ganzer Länge auf der Website von Projekt Gutenberg.

»Ich weiß jetzt, von wem die Briefe kommen.« Wieder ballte er beide Hände zu Fäusten. »Wer Eli hat.«

Jason räusperte sich. »Ich nehme an, dass es kein durchgeknallter Fan aus Russland ist?«

Leon schüttelte den Kopf. Kraftlos ließ er sich in die Polster der Couch zurückfallen. »Nein, ganz und gar nicht. Es ist Marco.«

»Marco? Meinst du Marco Urban?« Einen Moment verharrte Jason, dann schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Aber natürlich. Der war ja komplett besessen von der Göttlichen Komödie. Wollte unbedingt ein Konzeptalbum machen, inspiriert von La Divina Commedia.«

Leon schloss die Augen.

Wie lange ist das jetzt her? Fünf Jahre, sechs? Nein, eher fünf, ich hatte gerade Eli kennengelernt. Eli!

Er riss die Augen wieder auf.

»Der stand auch auf Eli, das hatte ich ganz vergessen.« Mit der flachen Hand schlug er auf die Seitenlehne. Am liebsten wäre er wieder aufgesprungen und hin und her gelaufen, doch er zwang sich sitzenzubleiben.

Ruhig bleiben, nachdenken.

»Echt jetzt?«

»Ja. Er hat das nicht offensichtlich gezeigt, aber ich hab genau gemerkt, wie er sie manchmal angesehen hat.«

»Das ist alles ewig her«, gab Jason zu bedenken.

»Ist es, aber die Lage ist doch wohl eindeutig.« Leon zählte an den Fingern seiner rechten Hand ab. »Dante-Zitate, Eli verschwunden, Marco, der mich hasst, weil er aus der Band geflogen ist.«

»Trotzdem, das ist alles Jahre her«, beharrte Jason.

Leon beugte sich vor und tippte Marco Urban
 in die Suchleiste. »Hast du denn seitdem jemals noch was von ihm gehört?«

»Nein.«

»Ich auch nicht. Ich wette, der hat als Musiker kein Bein mehr auf den Boden bekommen. Und sein Divina Commedia-Konzeptalbum existiert weiterhin nur in seinem Kopf.«

Fast fünftausend Suchergebnisse, Facebook-Profile, LinkedIn-Profile, sogar eine Todesanzeige. Rasch scrollte Leon durch die Bildergebnisse. »Nichts, keiner davon ist der richtige Marco Urban.«

»Es ist nach Mitternacht, heute können wir eh nichts mehr erreichen. Ruf gleich morgen früh die Polizei an und melde deinen Verdacht.« Jason klopfte sich mit den Handflächen auf die Knie. »Ich für meinen Teil muss jetzt ganz dringend ins Bett. Hatte ja letzte Nacht schon kaum Schlaf, dann die ganze Hektik heute.«

Leon klappte den Laptop zu und unterdrückte ein Gähnen. Jason hatte recht, sie brauchten beide unbedingt Schlaf.

Ich noch mehr als er, ich habe letzte Nacht gar nicht geschlafen.

Er warf einen kurzen Blick auf die Whiskyflasche, deren Pegel deutlich niedriger lag als am früheren Abend.

Hoffentlich hab ich genug getrunken, um einschlafen zu können. Dann am besten traumlos durchschlafen bis morgen früh.

»Dann also bis morgen«, sagte Leon und stand auf.

»Eine gute Seite hat die Sache jetzt«, sagte Jason, als sie das Wohnzimmer verließen.

»Welche soll das sein?«

»Du sparst dir den Privatdetektiv.«
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Elina

Ihre Zähne klapperten unkontrollierbar aufeinander. Ihr Rücken, Gesäß und die Hinterseite ihrer Beine fühlten sich an, als seien sie an dem eisigen Metalltisch festgefroren.

Was geschieht hier? Was in Dreiteufelsnamen ist hier los?

Alles hätte sie dafür gegeben, wenn sie sich hätte zusammenrollen können. Die Beine anziehen, ihren Oberkörper mit den Armen umschlingen. Auch das hätte bei dieser Temperatur zwar nicht geholfen, einen letzten Rest Körperwärme zu bewahren, doch es hätte ihr wenigstens die Erleichterung verschafft, sich nicht ganz hilflos zu fühlen.

Wer auch immer mir das antut, ich bin ihm vollkommen ausgeliefert.

Sie hielt die Augen geschlossen, zu sehr schmerzte die Kälte.

Können einem die Augäpfel einfrieren, wenn es nur kalt genug ist?

Krampfhaft ballte sie die Hände zu Fäusten, spreizte die Finger, ballte, spreizte. Sie versuchte, mit den Zehen zu wackeln, doch sie konnte ihre Füße nicht mehr spüren.

Wie lange war es her, dass sie hier gelegen und gedacht hatte, sie stünde in Flammen, würde jeden Moment verglühen? Stunden, Tage?

Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren.

Ich bin aufgewacht, habe gerufen, dann geschrien. Wie als Antwort wurde es immer wärmer. Heißer, bis die Hitze absolut unerträglich war. Ich dachte, es würde brennen, doch ich konnte nichts hören, es war totenstill. Und dunkel.

Als sich der Metalltisch so sehr aufgeheizt hatte, dass sie dachte, sie würde bei lebendigem Leibe gebraten werden, hatte sie wieder geschrien. So lange, bis sie das Bewusstsein verloren hatte.


Bitte, lass mich ohnmächtig werden, ich ertrage das nicht länger.
 Ein mächtiger Schauer lief durch ihren Körper, schüttelte sie.

Sie keuchte auf, öffnete die Augen. Sofort brachte die Kälte ihre Augäpfel zum Brennen.

Ich will hier raus, egal wie, das muss aufhören, sofort.

Sie presste die Lider fest zusammen, spürte die Flüssigkeit, die zwischen ihren Wimpern hervorquoll. Sie blinzelte, wollte die Tränen um jeden Preis zurückhalten. Doch eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel, rann die Wange hinab, zum Hals. Fühlte sich warm an auf ihrer kalten Haut.

Wie lange noch?

Ein warmer Lufthauch strich über ihren Körper. Unbeherrschbares Zittern durchflutete sie wie eine Welle. Dann schien die warme Luft von allen Seiten zu kommen. Nur nicht von unten, dort befand sich weiterhin die kalte, unnachgiebige Metallplatte.

Wird es jetzt wieder unerträglich heiß?

Sie hob den Kopf an, öffnete die Augen. Immer noch undurchdringliche Schwärze. Die einzige Sinneswahrnehmung war der lautlose Strom immer wärmer werdender Luft.

Wer tut mir das an?

Sie ließ den Kopf zurücksinken und schloss die Augen. Ein Film fiel ihr ein, den sie vor einigen Monaten mit Leon gestreamt hatte. Ein Klassiker aus den Siebzigern, Marathon Man. Die für sie schlimmste Szene des ganzen Films war gewesen, als Dustin Hoffman, der die Hauptrolle spielte, mit verschiedenen Zahnarztinstrumenten gefoltert wurde. Allein das Sirren des Bohrers hatte ihr Schauer über den Rücken laufen lassen.

Wohlige Schauer natürlich. Schließlich hatte sie gemeinsam mit Leon gemütlich auf der Couch gesessen. Das, was sie da auf dem Flachbildschirm gesehen hatte, war nicht real gewesen.

Das hier ist real. Aber ich weiß genauso wenig wie Dustin Hoffman, warum mir das passiert.

Außerdem war Hoffmans Charakter wenigstens nicht nackt gewesen. Er hatte einen Bademantel angehabt, war im Sitzen an einen Holzstuhl gefesselt gewesen.

Und als die Verbrecher gemerkt haben, dass er ihnen keine Auskunft geben kann, haben sie von ihm abgelassen.

Sie hingegen wurde gefoltert, ohne dass man ihr Fragen stellte. 
Was ergab das für einen Sinn?

Bin ich einem Perversen in die Hände gefallen? Aber ich liege hier alleine im Dunkeln, der sieht mich doch gar nicht. Und was für eine Art Perversion wäre das überhaupt, mich mit Kälte und Hitze zu quälen?

Oder diente die Tortur nur der Vorbereitung, sollte sie das mürbe machen? Kamen die Fragen später?

Aber was für Fragen könnten das denn sein?

Angestrengt dachte Elina nach. War in letzter Zeit etwas Seltsames vorgefallen? Ihr wollte beim besten Willen nichts einfallen.

Hat es etwas mit Leon zu tun? Soll er erpresst werden?

Leon. Sie würde alles geben, wenn sie jetzt mit ihm auf der Couch in ihrem Wohnzimmer sitzen könnte. Einen Film ansehen, ein Glas Wein trinken oder auch einfach nur reden.

Was Leon wohl gerade tut? Sucht er nach mir, spricht er mit der Polizei?

Der heiße Luftstrom fühlte sich mittlerweile an, als habe jemand einen riesigen Fön auf sie gerichtet. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, auf ihrer Oberlippe, rannen über ihr Gesicht.

Vor ihrem inneren Auge tauchte ein Bild auf, ein verdrängter Erinnerungsfetzen. Chaos, drängelnde, rufende Menschen. Sie riss die Augen auf, starrte ins Dunkel.

Der Flieger ist abgestürzt. Er denkt, ich bin tot. Er wird nie nach mir suchen.

Der Gedanke, dass Leon um sie trauerte, schnürte ihr die Kehle zu.

Ich bin hier, ich lebe noch. Du musst mich finden, mich hier rausholen.

Heiße Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln und vermischten sich mit den Schweißperlen.
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Er drehte die Lautstärke höher.

Atmosphärisches Rauschen überdeckte fast das Geräusch, auf das es ihm ankam.

Das ist schnell behoben.

Er markierte die Audiospur, klickte im Menü erst auf Effekte
 und dann auf Rauschentfernung
.

Das Programm arbeitete. Während er auf das Ergebnis wartete, holte er den Videostream auf den Bildschirm. Zoomte auf Elinas Gesicht. Dicke Schweißtropfen hatten sich auf ihrer Stirn und Oberlippe gebildet. Sogar auf den grobkörnigen Bildern, die der Nachtbildmodus lieferte, war dies deutlich zu erkennen.

Er grinste, überprüfte die Temperatur in Elinas Raum. Achtunddreißig Grad.

Da geht noch was.

Er tippte auf das Trackpad, regelte den Thermostat noch weiter nach oben.

Heute schreit sie gar nicht. Schade.

Ein Signalton vermeldete, dass seine Audiosoftware fertig gearbeitet hatte. Nach einem letzten Blick auf Elinas gequältes Gesicht, minimierte er das Fenster mit dem Livevideo und wandte sich wieder seinem neuen Song zu.

Er spielte die bearbeitete Audiospur ab.

Ziemlich unrhythmisch.

Mit geschlossenen Augen und schräg gelegtem Kopf lauschte er der Aufnahme von Elinas Zähneklappern.

Doch, da kann ich was draus machen, ich nehme einfach einen kurzen Abschnitt und loope den. Dreieinhalb Minuten sollten reichen. Am Schluss dann den Schrei von gestern, der war geil.

Die Lyrics hatte er bereits entworfen, da würde er nur noch kleinere Änderungen vornehmen müssen, um sie perfekt an die Melodie anzupassen, die er im Kopf hatte.

Er summte vor sich hin, als er aufstand und seine Gitarre holte. Er stöpselte das Verbindungskabel in das mit dem Laptop verbundene Audio-Interface, dann setzte er sich wieder.


Blood and Lament
 war der Arbeitstitel dieses neuen Tracks. Da seine Möglichkeiten begrenzt waren, er in seinem Versteck neben Laptop, Software und Interface nur über eine Gitarre und ein Mikrofon samt dazugehörigen Kabeln verfügte, musste er für die anderen Instrumente mit Sample Libraries arbeiten. Trotzdem war er zuversichtlich, dass das Ergebnis seinen Ansprüchen gerecht werden würde.

Hat beim ersten Song ja auch alles wunderbar funktioniert.

Die Gitarre würde er jetzt einspielen, dann Schlagzeug und Bass mit den virtuellen Instrumenten aus einer Sample Library erzeugen, Elinas Schrei und ihr Zähneklappern als Special Effects dazu mischen und dann fehlte nur noch sein Gesang.

Heute schaffe ich das nicht mehr alles. Aber morgen muss ich fertig werden, schließlich muss ich mich auch noch um das erste Video kümmern.

Er dachte kurz nach. Allzu viel würde es da nicht zu bearbeiten geben, es galt nur, eine gute Stelle zu finden und herauszuschneiden.

Vielleicht noch ein bisschen die Bildqualität verbessern, aber auch das ist kein großer Aufwand.

Zufrieden schlug er einen Akkord an, stimmte seine Gitarre.

Das schaffe ich locker bis morgen Abend.
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Der Whisky hatte leider nicht geholfen.

Also hatte Leon auf seinem Smartphone eine Zusammenfassung von Dantes Göttlicher Komödie studiert. Doch statt ihn schläfrig zu machen, hatte ihn das, was er da las, nur noch mehr aufgewühlt.

Und so lag er nun mit brennenden Augen im Bett und starrte die Schatten an der Decke an.

Marco, die kleine Drecksau. Der wird sich noch umschauen. Wenn der glaubt, er kommt mit dieser Nummer durch, hat er sich geschnitten.

Leon dachte an die Zeit zurück, als Marco noch in der Band war. Natürlich war er ein toller Gitarrist gewesen, aber wie so viele begnadete Musiker hatte er ein unglaubliches Ego.

Absolut teamunfähig. Hielt sich für Gottes Geschenk an den musikliebenden Teil der Menschheit.

Was die anderen Bandmitglieder von seinen Songs hielten, interessierte Marco schlichtweg nicht. Änderungsvorschläge schmetterte er generell ab, ganz egal, wie berechtigt diese auch sein mochten.

Einmal kam der mit einem zwölfminütigen Instrumental an. Was für eine Griffbrettwichserei. Aber er war fest davon überzeugt, dass dieses Machwerk auf unser Album müsste.

Leon und die übrigen drei Bandmitglieder hatten diese Überzeugung nicht geteilt. Das Instrumental wurde nicht als Demo aufgenommen. Auch bei Live-Konzerten durfte Marco es nicht zum Besten geben.

Und dann diese Fixierung auf die Göttliche Komödie. Drei Konzeptalben wollte er machen, je eines für Himmel, Hölle und Fegefeuer. Die Songs hätte er natürlich am liebsten alle im Alleingang geschrieben.

Leon wälzte sich auf die Seite. Durch das Schlafzimmerfenster fiel ein wenig fahles Mondlicht herein.

Da ging der Ärger dann richtig los. Zum Glück waren Jason und Toni auf meiner Seite, nur Erik hielt zu Marco. Drei gegen zwei. Drei blieben, zwei mussten gehen.

Die Zeit nach dem Rauswurf von Marco und Erik war für die Band hart gewesen. Es hatte mehrere Monate gedauert, um Ersatz für den Leadgitarristen und den Drummer zu finden.

Aber dafür haben wir in Vic und Sascha jetzt zwei fantastische Musiker in der Band, die auch noch absolute Teamplayer sind.

Mit der neuen Besetzung war dann auch der Erfolg gekommen. Rising Embers hatte einen Plattenvertrag unterzeichnet und mit viel Arbeit und ein wenig Glück den Sprung in die Charts geschafft.

In den letzten vier Jahren haben wir unsere Fangemeinde immer weiter vergrößert. Wenn Marco unsere Karriere verfolgt hat, ist der wahrscheinlich knallgelb vor Neid.

Leon schloss die Augen. Versuchte, seine Gedanken auszublenden, Schlaf zu finden. Doch das gelang ihm nicht.

Sicher hat er unsere Karriere verfolgt, er ist genau der Typ dafür. Dem würde ich auch zutrauen, dass er uns schlechtmacht, wo es nur geht. Wahrscheinlich trollt er regelmäßig quer durchs Internet und verreißt unsere Musik.

Leons Gedanken wanderten zurück zu dem, was Jason vor ein paar Stunden gesagt hatte.

Vielleicht sollte ich Falk doch engagieren. Klar, ich rufe gleich morgen früh die Polizei an und melde meinen Verdacht. Aber dann bekomme ich doch nicht mit, was die ermitteln. Oder auch nicht ermitteln. Wenn ich Falk damit beauftrage, Marco zu finden, weiß ich jederzeit, woran ich bin.

Er verzog den Mund.

Außerdem interessiert es mich einfach brennend, was der Scheißkerl jetzt so treibt. Außer Frauen zu entführen natürlich.

Leon drehte sich auf die andere Seite, zog sich die Bettdecke über den Kopf.

Wenn Falk Marco dann erst einmal aufgespürt hat, dann knöpfe ich ihn mir vor. Und dann wird ihm Hören und Sehen vergehen.
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Als der Wecker klingelte, schreckte Leon hoch. Sonnenlicht fiel durch einen Spalt in den Vorhängen. Mit einem Stöhnen wälzte er sich herum und griff nach seinem Smartphone, um die Weckfunktion auszuschalten.

Sein Kopf schmerzte und sein Mund fühlte sich so trocken an, als wäre er über Nacht mit Watte ausgestopft gewesen.

Habe ich überhaupt geschlafen?

Es fühlte sich an, als sei es gerade mal ein paar Sekunden her, dass er darüber nachgedacht hatte, was er mit Marco Urban anstellen würde, wenn er ihn in die Finger bekäme.

Marco. Elina. Polizei. Falk.

Der Gedanke daran, dass es etwas gab, dass er tun konnte, um Elina zu finden, trieb ihn an. Er setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett.

Wie ein Blitz traf ihn der Kopfschmerz.

Egal, Aspirin, kalte Dusche, ein Riesenglas Wasser, dann los.

Mit dem Smartphone in der Hand schleppte er sich ins Bad. Seinem Anblick im Spiegel wich er aus, hielt den Blick gesenkt. Er deponierte das Handy auf dem Waschbeckenrand, suchte und fand eine Packung Aspirin, schluckte zwei mit etwas Wasser aus dem Hahn. Dann drehte er die Dusche auf.

Eine knappe Viertelstunde später betrat er mit noch feuchtem Haar, in frische Cargo Pants und ein langärmliges schwarzes T-Shirt gekleidet, die Küche.

Während die Kaffeemaschine arbeitete, schenkte Leon sich ein großes Glas Mineralwasser ein und trank es langsam in kleinen Schlucken. Bereits die Dusche hatte ihn belebt, langsam setzte auch die Wirkung der Aspirin ein.

Mit einemmal spürte er, wie hungrig er war.

Klar, ich hab seit den Fleischpflanzerln im Biergarten nichts mehr gegessen. Nur getrunken.

Er zog die Kühlschranktür auf, musterte den Inhalt. Er nahm eine Packung Eier heraus, dazu Wurst, Käse und Butter.

Als Jason in die Küche gestolpert kam und nach Koffein verlangte, brutzelte bereits ein Omelette mit Schinken und Emmentaler in einer großen Pfanne. Leon gab noch reichlich schwarzen Pfeffer darüber, dann stellte er zwei Teller auf den Küchentisch.

»Ich wusste gar nicht, dass du kochen kannst«, nuschelte Jason.

»Kann ich auch nicht, freu dich nicht zu früh. Falls du Stückchen von Eierschalen findest, darfst du das gerne für dich behalten. Hau einfach reichlich Ketchup drüber, dann passt das schon.« Leon verlieh seinen Worten Nachdruck, indem er eine große Flasche Heinz neben Jasons Teller platzierte.

Entgegen Leons eigenen Erwartungen war das Omelette durchaus genießbar. Entsprechend schnell war es verschwunden, obwohl Leon alle der sechs Eier, die noch in der Packung gewesen waren, verwendet hatte.

»Ich habe mich übrigens entschieden, dass ich Falk auf jeden Fall engagieren will«, sagte Leon und erklärte Jason kurz, was er sich während seiner überwiegend schlaflosen Nacht überlegt hatte.

»Jetzt ruf doch erst einmal die Polizei an. Wenn Marco wirklich so deppert war und Eli entführt hat, schnappen die den doch in Nullkommagarnix.«

Leon grinste. »Deinen Optimismus hätte ich auch gerne.« Er nahm sein Handy und suchte nach der Nummer, die er sich gestern eingespeichert hatte. Während er wartete, dass die Verbindung hergestellt wurde, sah er Jason dabei zu, der die benutzten Teller in die Spülmaschine stellte.

Vielleicht hat Jason ja doch recht. Marco ist nicht der Hellste. Aber überheblich. Dem würde ich zutrauen, dass er Eli einfach im Wohnzimmer an einen Sessel gefesselt hat.

Am anderen Ende der Leitung wurde abgenommen. Der Beamte, mit dem Leon und Jason am Vortag gesprochen hatten, nahm Leons Hinweis auf Marco Urban entgegen und stellte einige Fragen. Erst dazu, wie Leon auf die Idee gekommen war, dass Herr Urban etwas mit dem Verschwinden von Frau Keyl zu tun haben könnte, und dann auch noch zu Herrn Urbans Person.

Mit den Versprechen, Marco Urban sofort zu überprüfen und Leon auf dem Laufenden zu halten, verabschiedete er sich.

»Mit wem hast du gesprochen? Mit diesem Kornelius von gestern?«, wollte Jason wissen, der in der Zwischenzeit die Zeitung aus dem Briefkasten geholt hatte.

»Ja, genau. Er meldet sich, sobald es etwas Neues gibt.« Leon zeigte auf die Zeitung und zog eine Augenbraue hoch.

»Nichts sonst, nur die Zeitung. Nicht mal Werbung.«

Ist das jetzt gut oder schlecht? Marco, oder wer auch immer hinter all dem steckt, scheint wirklich nicht mehr mit mir kommunizieren zu wollen.

Leon biss sich auf die Unterlippe.

Hoffentlich geht es Eli gut. Hoffentlich bekomme ich sie heil wieder.

Er suchte Falk Peters’ Nummer in seiner Kontakteliste und wählte. Als nach fünfmaligem Klingeln die Mobilbox antwortete, legte er auf.

»Falk schläft wahrscheinlich noch, schließlich ist Sonntag«, sagte er zu Jason. »Ich geh mal eine Stunde ins Gym, dann versuche ich es noch mal.«

Jason sah nicht von seiner Zeitungslektüre auf. »Ich fahr nachher kurz heim, ein paar Klamotten holen, nach der Post schauen und so.«

Leon zog sich um und stellte zum Aufwärmen das Laufband auf mittlere Geschwindigkeit. Auf dem hoch an der Wand montierten Fernseher flimmerte ein 24-Stunden-Nachrichtensender.

Der Flugzeugabsturz in München war bereits von anderen Katastrophen sowie Nachrichten aus Politik und Wirtschaft verdrängt worden. Als ein Segment über ein Tennisturnier in den USA gebracht wurde, bei dem ein deutscher Spieler das Finale erreicht hatte, biss Leon die Zähne zusammen.

Sogar Sport ist schon wieder wichtiger. Nach nicht einmal zwei Tagen. Kranke Welt.

Er erhöhte das Tempo, Schweiß perlte ihm in die Augen. Er zwinkerte ihn weg. Richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf die Digitalanzeige des Laufbandes. Vierzehn Stundenkilometer. Das war alles, was jetzt, in diesem Moment zählte.
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Es war noch nicht einmal zwölf Uhr mittags, doch nach dem schweißtreibenden Training im Fitnessraum hatte Leon natürlich ein weiteres Mal duschen müssen.

Jason war nicht da, die Zeitung hatte er sorgfältig gefaltet auf dem Küchentisch liegen gelassen.

Mit einem Glas Orangensaft, der Zeitung und seinem Handy ging Leon in den Garten. Er setzte sich nicht auf die Terrasse am Haus, sondern lief bis zum Ufer des Schwabinger Baches und setzte sich dort an den kleinen Holztisch. Das leise Plätschern des Baches und das Zwitschern der Vögel ließ ihn fast vergessen, dass er hier mitten in der Stadt lebte.

Bevor er sich der Zeitung widmete, versuchte er noch einmal, Falk Peters zu erreichen. Dieses Mal nahm der Privatdetektiv nach dem zweiten Klingeln ab.

»Peters.« Nichts weiter, nur sein Nachname.

Leon musste ein Grinsen unterdrücken. Falk kam immer direkt auf den Punkt, redete nie um den heißen Brei herum. Selbst wenn er einen Anruf entgegennahm, gab es kein einziges überflüssiges Wort. Kein Guten Morgen
, kein Hallo
, nichts. Nur sein Nachname. Das musste reichen.

»Falk, ich brauche deine Hilfe. Eli ist verschwunden. Ich glaube, ich weiß, wer hinter ihrem Verschwinden steckt. Die Polizei ist informiert, aber ich mache mir Sorgen, dass die nicht genug tun.« Auch Leon fasste sich so kurz wie möglich.

»Ich bin gerade bei einer Überwachung. Um vierzehn Uhr bin ich im Büro, komm vorbei.«

Leon hatte kaum Zeit, den Termin zu bestätigen, da hatte Falk schon wieder aufgelegt. Ohne sich zu verabschieden. Auch das war typisch für ihn.

Noch zwei Stunden, bis ich mich auf den Weg machen muss. Was mache ich bis dahin?

Leon blätterte die Sonntagszeitung auf, doch auf Nachrichten aus Politik, Wirtschaft und Kultur hatte er jetzt keine Lust. Er war viel zu unruhig, um sich darauf konzentrieren zu können, irgendetwas zu lesen. Er überflog die Schlagzeilen, sah sich einige Sportergebnisse an, die ihn nicht interessierten, faltete die Zeitung wieder zusammen. Nippte an seinem Orangensaft.

Sah auf die Uhr. Noch eine Stunde fünfzig Minuten, bis er aufbrechen müsste, um rechtzeitig in Falks Büro einzutreffen.

Da er das Smartphone nun schon in der Hand hatte, öffnete er den Browser und gab Marco Urban
 als Suchbegriff ein. Fast dreißigtausend Ergebnisse.

Warum hat der auch so einen Normalonamen?

Leon scrollte an den Ergebnissen vorbei, die er bereits am Vorabend gesehen hatte. Eine ganze Reihe von Profilen auf sozialen Netzwerken wie Facebook und LinkedIn, deren Fotos jedoch alle eindeutig andere Männer zeigten. Dann die Website eines Montageservices, eines Fotografen, eines Architekten und schließlich Nachrichten über einen Fußballer mit dem Namen Marco Urban.

Leon hatte das Ende der ersten Seite der Suchergebnisse erreicht, klickte sich durch auf Seite zwei. Mehr Fußballnachrichten, ein Schweizer Professor, eine Bekleidungsfirma.

Auf Seite vier schließlich wurde Leon fündig. Ein fünf Jahre alter Blogbeitrag über Rising Embers.

An den Beitrag kann ich mich sogar noch erinnern. Damals waren wir noch ganz am Anfang und so aufgeregt, dass tatsächlich jemand etwas über uns schrieb.

Leon rief den Blog nicht auf, sondern scrollte weiter. Bei einem Link zu SoundCloud stutzte er. Konnte es sein, dass Marco nach dem Rauswurf bei Rising Embers seine Songs bei SoundCloud hochgeladen hatte?

Doch als er genauer hinsah, bemerkte er, dass es sich nicht um einen Musiker namens Marco Urban handelte, sondern dass ein Musiker mit dem Nachnamen Marco einen Song mit dem Titel Urban Jungle
 hochgeladen hatte.

Es kann doch gar nicht sein, dass Marco so komplett von der Bildfläche verschwunden ist, seit wir ihn rausgeworfen haben. 
Jeder hat doch heutzutage ein Facebook-Profil oder einen Twitter-Account.

Leon öffnete Facebook und loggte sich in sein privates Profil ein. Die Anzeige, dass er über dreißig ungelesene Direktnachrichten hatte, ignorierte er. Stattdessen gab er auch hier den Namen Marco Urban in die Suchleiste ein.

Die Liste der Personen, die als Ergebnis erschien, umfasste leider auch Variationen des Namens. Sie enthielt auch Markos mit k, Urbanskys und sogar einen Marco Erben.

Leon betrachtete Profilbild um Profilbild, klickte jedes Profil an, dessen Besitzer entweder gar kein Foto hochgeladen hatte oder ein Bild benutzte, auf dem er nicht deutlich zu erkennen war.

Das bringt nichts, das ist nur Zeitverschwendung.

Er legte das Handy weg und trank den Orangensaft aus.

Als er ins Haus zurückkehrte, hörte er wie die Haustür aufgeschlossen wurde. Jason war zurück, mit einer Reisetasche über der Schulter und zwei Pizzakartons in der freien Hand.

»Pizzalieferdienst Jason und die Argonauten«, rief er. »Hol schon mal Teller und Besteck.«

»Um vierzehn Uhr muss ich bei Falk im Büro sein.«

»Kein Problem, die Pizzen vertilgen wir doch in Nullkommanichts.« Jason ließ die Tasche im Flur stehen und ging weiter in die Küche.

Leon folgte ihm. Jason hatte natürlich recht, wahrscheinlich hätte er nach dem Essen immer noch Zeit totzuschlagen.

»Ich hab eine Caprese und eine mit Thunfisch, halbe-halbe oder welche möchtest du?«

»Halbe-halbe wär gut.« Leon holte große Teller, einen Pizzaschneider und stellte eine Rolle Küchenpapier auf den Tisch.

Während sie sich große Stücke heißer, fettiger, üppig mit zerlaufenem Mozzarella belegter Pizza abschnitten, erzählte Leon Jason von seinen vergeblichen Versuchen, Marco Urban im World Wide Web aufzutreiben.

»Bis auf diesen einen uralten Beitrag auf dem Heavy Rockin’ Music-Blog habe ich keine einzige Erwähnung von ihm gefunden. Keine einzige. Das ist doch nicht normal.«

Jason nahm sich noch ein Stück Thunfisch-Pizza. »Naja, dass 
Marco nicht ganz normal ist, haben wir doch damals schon festgestellt.« Er kniff die Augen zusammen. »Ist Marco Urban überhaupt sein richtiger Name? Wissen wir das? Nicht dass das nur ein Künstlername war und eigentlich heißt er Peter Schneider.«

»Das muss Falk überprüfen. Du hast recht, am Ende heißt der ganz anders. Damals hatten wir ja noch keinen Plattenvertrag und untereinander hatten wir ja auch nichts schriftlich vereinbart.«

»War ganz schön leichtsinnig von uns«, meinte Jason kauend. »Das hätte voll nach hinten losgehen können.«

»Naja, was Marco angeht, hätte nichts passieren können, weil wir sämtliche Songs, an denen er mitgeschrieben hat, aus dem Programm geworfen haben.« Leon schob seinen Teller von sich. Normalerweise liebte er Pizza, doch heute schmeckte sie wie aufgewärmte fettige Pappe mit Ketchup. Er sah auf die Uhr. »Die Polizei hat sich auch noch nicht gemeldet. Entweder die haben noch nichts herausgefunden, weil sie nach einem Marco Urban suchen, der gar nicht so heißt, oder sie haben überhaupt noch nicht angefangen zu suchen, weil irgendwelche anderen Ermittlungen Vorrang haben.«

Jason wischte sich die Finger an einem Stück Küchenkrepp ab. »Dann lass uns mal zu deinem Freund Falk fahren.«
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»Marco? An den kann ich mich noch gut erinnern.« Falk Peters lehnte sich in seinem lederbezogenen Chefsessel zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Super Gitarrist, aber voll den Hau weg.«

»Das hast du schön gesagt«, meinte Leon.

»Dass er so von Dantes Göttlicher Komödie besessen war, hast du mir aber nie erzählt.«

Leon hob die Schultern. »Wir hatten wohl bessere Themen, über die wir reden konnten.«

Jetzt grinste Falk und lehnte sich vor. »Stimmt, hatten wir. Also, schieß los, erzähl mir alles, was dir über Marco Urban einfällt.« Er holte einen Notizblock aus einer Schublade und griff nach dem Montblanc-Füller, der in einer Stifthalterung auf dem Schreibtisch steckte.

»Leider weiß ich nicht viel«, gab Leon zu. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Marco Urban sein richtiger Name ist.« Er sah Jason an, der neben ihm saß. »Und Jason geht es ähnlich.«

Jason räusperte sich. »Ja, außerdem ist es Jahre her, dass wir Marco zuletzt gesehen haben.«

Falk schrieb in Großbuchstaben Marco Urban auf seinen Block und unterstrich den Namen. »Möglicherweise ein Bühnenname. Wisst ihr, wie alt er ist? Zumindest ungefähr?«

»Warte, wir haben doch einmal nach einem Gig seinen Geburtstag gefeiert«, rief Jason, dessen Stimme plötzlich ganz aufgeregt klang.

»Ja, stimmt.« Leon sah bruchstückhaft diesen Abend vor seinem geistigen Auge. Ein schäbiger Raum backstage in einem kleinen Club, eine Plastikwanne voll Eiswasser und Bierflaschen. Seine verschwitzten, halbnackten Bandkumpels, die Happy birthday to you
 grölten. Statt einer Geburtstagstorte abgepackte Muffins.

Meine Güte, wann war das nur? Und wo?

Hilfesuchend sah er Jason an, der ebenfalls in Erinnerungen 
versunken schien.

»Was jetzt? Erinnert ihr euch, oder nicht?«, fragte Falk. Geduld war noch nie eine seiner starken Seiten gewesen, das wusste Leon schon aus den gemeinsamen Schulzeiten.

Jason schnippte mit den Fingern. »Es war dieser verratzte Club in der Landshuter Allee, den gibt’s schon ewig nicht mehr.«

»Ja, klar, das Razzmatazz.« Jetzt erinnerte sich auch Leon. »Das muss zweitausendfünfzehn, zweitausendvierzehn gewesen sein.«

»Und wie alt wurde Marco Urban da?«

»Ich glaube, er wurde sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig«, meinte Jason. »Auf keinen Fall fünfundzwanzig, es war kein so ein Meilenstein-Geburtstag, es war was Gewöhnliches.« Er sah Leon an. »Wir werden doch leicht rausfinden können, wann wir im Razzmatazz gespielt haben, oder?«

Leon zog sein Smartphone aus der Hosentasche. »Nichts leichter als das, wir haben doch diese Fanseite, auf der alle Gigs aufgelistet sind.«

Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis Leon die gesuchte Info gefunden hatte. »Vierzehnter Juni zweitausendfünfzehn, also hat er am fünfzehnten Juni Geburtstag, weil wir haben ab Mitternacht reingefeiert«, sagte Leon wenige Minuten später.

»Geburtsdatum fünfzehnter Juni neunundachtzig oder achtundachtzig also«, sagte Falk und notierte die Daten. »Ist er Münchner? Hier geboren? Oder kam er aus einer anderen Stadt? Wisst ihr, wo er damals gewohnt hat, in welchem Stadtteil?«

»Er hatte einen leichten bayrischen Akzent, oder?« Leon sah Jason an, der mit den Schultern zuckte. »Keine Ahnung, ob er in München geboren und aufgewachsen ist, aber Bayer ist er meiner Meinung nach.«

Leon sah, wie Falk das Wort Bayer
 aufschrieb und mit einem Fragezeichen versah.

»Gewohnt hat er aber in einer WG in Giesing«, sagte Jason. »Der kam doch immer mit der U-Bahn zu unseren Proben und hat rumgeflucht, dass so viel los war im Berufsverkehr und er mit seinem großen schweren Gitarrenkoffer.«

»Was für eine Lusche«, murmelte Falk, während er sich Notizen machte. Er sah von seinem Block auf. »Kennt ihr Freunde oder 
besser noch Familienmitglieder von ihm, die noch Kontakt zu ihm haben könnten?«

Leon wollte schon den Kopf schütteln, doch dann tauchte unverhofft noch ein Bruchstück aus seiner Erinnerung an längst vergangene Bandtage auf. Marco im kumpelhaften Gespräch mit Erik. War diese Freundschaft über die Bandbeziehung hinausgegangen? Hatten die beiden sich auch privat getroffen?

»Vielleicht Erik Weiland.«

»Euer Ex-Drummer?«

»Genau der. Ich bin mir nicht sicher, wie dicke die beiden waren. Sonst weiß ich leider niemanden.«

»Seine damalige Freundin könnte vielleicht helfen«, meinte Jason. »Oder was heißt damalige, vielleicht sind die ja sogar noch zusammen. Die hieß Rosy Makowski. Das weiß ich noch so genau, weil ich den Namen so lustig fand.«

»Rosy Makowski«, wiederholte Falk, während er schrieb. Dann legte er den Füller weg und sah auf seine Armbanduhr. Eine protzige Rolex, die Leons Meinung nach garantiert echt war. Ein Typ wie Falk würde sich nicht mit billigen Imitationen aus Asien zufriedengeben.

»Das reicht fürs Erste, damit kann ich arbeiten. Ich mache mich sofort an die Arbeit. Sobald ich Ergebnisse habe, rufe ich dich an.«

»Ist der immer so brüsk?«, fragte Jason, als sie wenig später wieder auf der Straße vor dem Bürohaus standen, in dem Falks Detektei ihre Räumlichkeiten hatte.

Leon konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Jason und Falk, das war ein Unterschied wie Tag und Nacht. »Ja, ist er. Schon immer gewesen. Falk redet nicht lang und breit um den heißen Brei herum, er handelt. Wenn was nicht nach seinen Vorstellungen läuft, wird er auch sehr schnell sehr sauer. Aber er ist ein guter Typ.«

»Das dachten wir über Marco auch mal«, murmelte Jason und setzte sich in Bewegung. Da sich Falks Büro in bester Innenstadtlage in der viel befahrenen Sonnenstraße befand, hatte Leon seinen SUV in einem Parkhaus in der Nähe abgestellt.

»Jetzt sei doch nicht eingeschnappt. Lass uns lieber überlegen, ob wir sonst noch etwas über Marco wissen, dass Falk dabei helfen könnte, ihn aufzuspüren.« Leon fiel mit seinem Freund in 
Gleichschritt.

»Ich hab seit Jahren nicht mehr an Marco Urban gedacht, ich glaube nicht, dass mir zu dem noch groß was einfällt.« Sie hatten das Parkhaus in der Adolf-Kolping-Straße fast erreicht, als Jason abrupt stehenblieb.

»Was ist?«

»Sag mal, ist das nicht das Parkhaus mit der Dachterrassenbar?«

Leon zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, kann sein.«

»Wenn ja, will ich da was trinken. Ich habe keine Lust den ganzen Tag drinnen zu sitzen und zu hoffen, dass was passiert. Wenn die Polizei dich erreichen will, hast du ja dein Handy dabei.« Jason eilte auf den Eingang des Parkhauses zu.

»Da steht nichts von einer Dachterrasse«, meinte Leon wenig später, als sie vor dem Aufzug standen.

»Das werden wir ja sehen«, entgegnete Jason und drückte den Knopf für das oberste Deck. Leons SUV war auf Deck 2 geparkt.

Jason hatte tatsächlich recht. Die Dachterrassenbar wirkte wie ein Fremdkörper auf dem obersten Parkdeck und war über eine Treppe zu erreichen. Doch dann fiel es einem schwer zu glauben, dass man sich hier auf dem Dach eines Parkhauses befand. Grünpflanzen, durch niedrige hölzerne Trennwände abgetrennte Tische mit Bänken, zwei Tresen, an denen man sich Getränke und Snacks holen konnte.

Mit zwei Flaschen Weißbier ließen Leon und Jason sich an einem der Holztische nieder.

»Also, Marco«, sagte Leon, nachdem er einen großen Schluck Bier genommen hatte.

»Ja, Marco. Ich war damals so froh, als er und Erik weg waren. Die beiden haben doch total die Atmosphäre in der Band vergiftet.«

Leon sah seinen Freund und Bandkumpel nachdenklich an. »Dann war ich also nicht der Einzige, der das so empfunden hat?«

Jason nickte. »Ich weiß, wir haben da nie ausführlich drüber geredet damals, aber gegen Ende war es für mich so unerträglich, dass ich selbst überlegt hatte, ob ich die Band verlassen soll. Diese ständigen Versuche von Marco, sich als Bandleader aufzumandeln. Er hat es einfach nicht ertragen, in deinem Schatten zu stehen.« Jason hob seine Bierflasche, trank jedoch nicht sofort. »Der hatte 
einfach ein viel zu großes Ego. Da war am Ende nur noch Gegeneinander und überhaupt kein Miteinander mehr.«

»Für mich war ja der Ofen aus, als er mit dieser Idee ankam, ein dreiteiliges Konzeptalbum basierend auf Dantes Göttlicher Komödie zu machen«, meinte Leon. »Vor allem, weil er gleich sehr deutlich hat durchblicken lassen, dass er sämtliche Songs alleine schreiben würde.«

Mit einem Knall stellte Jason seine Flasche ab. »Genau das Gefühl hatte ich damals auch. Er hätte die Songs geschrieben und wir wären die Erfüllungsgehilfen seines Genies gewesen. Wir hätten da gar nix zu sagen gehabt.«

Unwillkürlich musste Leon grinsen. »Erfüllungsgehilfen seines Genies, das hast du schön gesagt.« Er wurde wieder ernst. »Aber das trifft es ganz genau. Den Rest der Band hat er nur als Handlanger gesehen. Und so hat er uns auch behandelt.«

»Bis wir uns so nicht mehr behandeln ließen.« Jason strich mit einem Finger über die Flaschenöffnung. »Nur Erik, der stand total auf Marcos Ideen.« Er hob den Blick. »Meinst du, die beiden haben vielleicht noch Kontakt?«

Leon zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir sicher, Falk wird das herausbekommen.«
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Leon

Das Handy klingelte in seiner Freisprecheinrichtung. Leon hielt den Blick auf die Straße gerichtet und bat Jason, den Anruf anzunehmen.

Als sich der Anrufer meldete, wäre Leon beinahe auf die Bremse gestiegen, obwohl er sich mitten im dichten Verkehr der Schwabinger Ungererstraße befand. An der Tankstelle an der Ecke zur Dietlindenstraße fuhr er an eine Zapfsäule, obwohl er eigentlich gar kein Benzin brauchte.

»Was genau meinen Sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit? Stammen das Blut und die Haare von meiner Frau oder nicht?« Leon nahm das Handy aus der Halterung, um die Antwort des Polizeibeamten besser hören zu können.

»Es bleibt immer eine winzige Unsicherheit, doch diese ist vernachlässigbar. Ja, Sie können davon ausgehen, dass die Spuren von Ihrer Ehefrau stammen«, sagte PHK Kornelius.

Leon schluckte und schloss kurz die Augen. »Also hat Marco Urban Eli in seiner Gewalt. Haben Sie ihn schon aufgespürt?«

»Die Ermittlungen laufen. Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss für die Wohnung des Marco Urban erwirkt, wir melden uns, sobald wir neue Erkenntnisse haben.«

Leon beendete das Gespräch und atmete tief durch.

»Das sind doch gute Neuigkeiten«, sagte Jason. »Sie durchsuchen seine Wohnung. Wenn Eli dort ist ...«

»Wenn«, unterbrach Leon seinen Freund. »Durch die Dante-Zitate hat er mir einen so direkten Hinweis darauf gegeben, dass er hinter Elis Verschwinden steckt, da wird er doch jetzt kaum so blöd sein, sie in seiner Wohnung gefangen zu halten.«

»Er weiß aber nicht, dass wir daraufgekommen sind, dass es sich bei den ganzen anonymen Briefen und bei den Zetteln um Zitate aus der Göttlichen Komödie handelt«, sagte Jason. »Vielleicht fühlt er sich voll und ganz in Sicherheit.«

Leon biss sich auf die Unterlippe. 
Jason hat recht, Marco könnte in seiner Überheblichkeit denken, dass ihm keiner was kann.


»Stimmt«, sagte er. »Es hat ja sogar eine ganze Weile gedauert, bis wir endlich auf die Idee gekommen sind, diese Reime zu googlen.«

Jason nickte heftig. »Immer positiv denken.«

Leon lächelte gequält. Positive Gedanken zu fassen, fiel ihm im Moment mehr als schwer.

»Ich werd’s versuchen.« Er wollte den Motor wieder anlassen. Bemerkte, dass seine Hände zitterten. »Kannst du bitte weiterfahren?«

Jason nickte nur und stieg aus.

Leon schnallte sich ab und rutschte auf den Beifahrersitz hinüber. Die Fahrt dauerte nur noch wenige Minuten und sobald Jason den SUV in die Garage gelenkt hatte, sprang Leon aus dem Wagen. »Ich rufe gleich Falk an, um ihn auf den neusten Stand zu bringen«, rief er über die Schulter.

In der Küche nahm er erst eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank und presste sie kurz gegen die Stirn. Dann wählte er Falks Nummer.

Der Privatdetektiv antwortete nach dem zweiten Klingeln.

Leon fasste kurz zusammen, was er von der Polizei erfahren hatte.

»Wo sich die Wohnung befindet, haben sie dir aber natürlich nicht verraten, oder?«

»Nein, nicht einmal der Stadtteil wurde erwähnt. Es könnte sogar außerhalb Münchens sein, mir wurde wirklich nur mitgeteilt, dass seine Wohnung durchsucht wird.«

Falk schwieg kurz, bevor er weitersprach. »Ich habe meine Suche auf drei Marco Urbans im Großraum München einengen können. Ich bin mir sicher, einer davon ist unser Mann. Sobald ich weiß welcher, melde ich mich.«

Es klickte. Falk hatte wie so oft aufgelegt, ohne sich zu verabschieden.

Leon legte das Handy weg und sah auf die Uhr. Es war kurz vor sechzehn Uhr, ob es heute noch Ergebnisse geben würde?

Und was mache ich jetzt? Es gibt nichts mehr, was ich tun 
kann. Trainiert habe ich heute auch schon.

»Was machst du denn für ein Gesicht? Gab’s schlechte Neuigkeiten?«

Leon winkte ab. »Nein, alles okay. Eigentlich eher gute News, Falk meint, er hätte drei Marco Urbans gefunden und ist sich sicher, einer davon ist der Richtige.« Er fuhr sich mit einer Hand über die Haare. »Nein, es ist nur, dass ich jetzt absolut nicht weiß, was ich noch mit mir anfangen soll.«

»Du weißt nicht, was du mit dir anfangen sollst? Du? Aber du kennst doch das Allheilmittel für alles.«

Mit zusammengekniffenen Augen sah Leon seinen Freund an. »Allheilmittel, was soll das sein?«

Jason boxte ihn leicht gegen die Schulter. »Musik natürlich.«
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Er

In tiefster Bewusstlosigkeit lag Elina vor ihm. Um ganz sicherzugehen, dass sie nicht aufwachte, hatte er die Dosis des Beruhigungsmittels erhöht. Trotzdem ging er langsam und vorsichtig zu Werke, als er den Infusionsschlauch von dem Zugang trennte, der in ihrer linken Armbeuge steckte. Dann löste er die Ledermanschetten, die um Oberarm und Handgelenk ihres linken Armes lagen.

Seit zwei Tagen war sie nun schon bei ihm. Zeit sie zu säubern.

Das Licht in Elinas Raum hatte er gedimmt, es war gerade hell genug, dass er sehen konnte, was er tat, aber nicht so grell, dass es Elina hätte wecken können.

Er hob den mitgebrachten Eimer voll lauwarmem Wasser auf den Metalltisch mit Rollen, auf dem Elina lag. In dem Seifenwasser schwamm ein Waschlappen, den er nun auswrang.

Behutsam fuhr er über Elinas kalkweiße Haut. Sie rührte sich nicht, gab keinerlei Lebenszeichen von sich. Wenn er nicht hätte sehen können, dass die Schlagader an ihrem zur Seite geneigten Hals leicht pulsierte, hätte er wahrscheinlich besorgt ihre Vitalzeichen überprüft.

Als er fertig war, betrachtete er kritisch den reglos daliegenden Körper.

Ihre Haare sehen furchtbar aus.

Er stellte sich ans Kopfende des Tisches, umfasste ihre Schultern und zog sie so weit zu sich heran, dass ihre Haare über die Tischkante hingen. Dann holte er den Eimer und wusch ihr notdürftig die Haare.

Seifenwasser tropfte auf den Boden.

Ohne Elina aus den Augen zu lassen, stellte er den Plastikeimer weg und zog einen zweiten mit Rollen versehenen Tisch heran, der bis jetzt an einer der Wände von Elinas Raum auf seinen Einsatz gewartet hatte.

Dieser Tisch war ebenfalls aus Metall, doch auf ihm war eine 
durchsichtige Plastikwanne befestigt. In diese Wanne bettete er nun Elina um. Am Boden der Wanne befanden sich drei breite Ledergurte, einer auf Wadenhöhe, einer wurde um Elinas Körpermitte geschlungen, sodass er auch ihre Arme an den Körper fesselte, und der dritte um ihre Schultern.

Sobald er sich vergewissert hatte, dass alle drei Gurte fest saßen und sicher verschlossen waren, tauschte er den fast leeren Beutel des Tropfes aus und schloss den Infusionsschlauch wieder an.

Mit dem Seifenwasser aus dem Eimer reinigte er nun auch den Metalltisch, auf dem Elina die ersten zwei Tage ihrer Gefangenschaft gelegen hatte. Dann schob er diesen Tisch an die Wand und rollte den Tisch mit der Wanne in die Mitte des Raumes.

Er überprüfte die Position des Tisches.

Perfekt.

Elinas nasse Haare drapierte er um ihr Gesicht herum, kämmte sie mit den Fingern. Ihr Kopf lag so gegen die Wölbung der Wanne gelehnt, dass er ein wenig über den Wannenrand hinausragte.

Er stellte sich neben die Wanne, beugte sich vor und betrachtete sein Werk.

Sieht gut aus.

Er holte den Wasserschlauch und schob ihn in das dafür vorgesehene Loch am Fußende der Wanne.

Bald ist Showtime.

Bevor er den Raum verließ und das Licht ausschaltete, ließ er noch einmal den Blick über seine Installation wandern.

Es wird eine grandiose Show werden.
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Leon

Leon war der festen Überzeugung gewesen, dass Jason unrecht hatte.


Wie soll ich denn in dieser Situation Musik machen? Das geht doch nicht
, war seine Reaktion auf Jasons Vorschlag gewesen.

Doch Jason hatte darauf bestanden, dass sie nach oben in Leons Heimstudio gingen.

Dort hatten sie dann gesessen, jeder mit einer Akustikgitarre. Zum Einstieg hatten sie einige Songs anderer Bands gespielt, hatten über Metallicas Sad But True
 improvisiert, hatten eine Akustikversion von Faith No Mores Midlife Crisis
 ersonnen, die so abgefahren war, dass sie beide laut lachen mussten.

Das hatte den Bann gebrochen. Als Nächstes hatten sie einige alte Titel von Rising Embers gespielt und dann tatsächlich angefangen, an neuem Material zu arbeiten.

Bevor Leon sich versah, waren vier Stunden vergangen und sein Magen knurrte. »Ist eigentlich noch was von der Pizza von heute Mittag übrig?«

»Ja, gute Idee. Die schmeißen wir in die Mikrowelle.« Jason stand auf, stellte die Gitarre weg und streckte sich.

Als sich die Pizzareste in der Mikrowelle drehten, checkte Leon zum ersten Mal seit Stunden sein Handy. Keine neuen Nachrichten. Er vergewisserte sich, dass die Klingeltöne auf laut gestellt waren, dann legte er das Telefon auf den Küchentisch.

Kaum hatte er das Smartphone abgelegt, klingelte es.

Acht Uhr abends, das muss Falk sein.

Leon täuschte sich. Es war der Polizist, mit dem er schon am Nachmittag telefoniert hatte.

»Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass die Hausdurchsuchung bei Herrn Urban ohne Ergebnis geblieben ist. Herr Urban konnte nicht angetroffen werden, wir wissen leider auch weiterhin nicht, wo er sich aufhält. Es ergaben sich aber keinerlei Hinweise darauf, dass 
er etwas mit dem Verschwinden Ihrer Ehefrau zu tun haben könnte.«

Allein bei dieser Ausdrucksweise bekomm ich schon Kopfschmerzen.

Leon rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. »Suchen Sie denn weiterhin nach Marco?«

»Natürlich wollen wir Herrn Urban weiterhin befragen, wir gehen jedoch davon aus, dass er nichts zur Sache beizutragen hat. Die Ermittlung seines Aufenthaltes ist also keine Priorität für uns.«

Leon stieß den Atem zwischen den Zähnen aus. »Sie denken, er ist unschuldig?«

»Davon gehen wir aus, ja.«

»Hören Sie, das ist doch Schwachsinn. Es ist doch eindeutig, dass die Drohbriefe von ihm kamen. Der Kerl war total von Dante besessen, jetzt schickt mir jemand anonyme Schreiben mit Dante-Zitaten. Das kann doch niemand anders sein.«

»Es tut mir leid, aber die bisherigen Ermittlungen können einen Verdacht gegen Herrn Urban nicht erhärten.«

Wenn ich jetzt anfange zu schreien, bringt mich das auch nicht weiter. Der Typ ist vernagelt.

Leon atmete tief ein, dann beendete er das Gespräch. Am liebsten hätte er es gehalten wie Falk und sich nicht verabschiedet.

»Die Polizei denkt, ich bilde mir das mit Marco nur ein. Sie werden wohl nicht weiter nach ihm suchen. Zumindest hat es keine Priorität für sie, wie der Knilch am Telefon gerade meinte.« Das Wort Priorität
 spuckte er aus wie einen sauer gewordenen Schluck Milch.

»Mist«, meinte Jason und stellte den Teller mit den aufgewärmten Pizzastücken auf den Küchentisch.

»Hoffentlich findet Falk etwas heraus.« Leon nahm sich eine Scheibe Pizza und schob sich ein großes Stück davon in den Mund. »Und zwar schnell«, sagte er kauend. »Meine Geduld ist am Ende.«

»Deine Geduld? Du hast doch keine, das ist doch eine wohl dokumentierte Tatsache«, gab Jason zurück und biss ebenfalls in ein Stück Pizza.

»Ja, ja, ich weiß, als Gott die Geduld verteilt hat, stand ich hupend an der Ampel. Der Spruch ist alt, tausend Mal gehört«, grummelte Leon, ging zum Kühlschrank und holte zwei Flaschen Bier. Eine stellte er Jason hin, aus der anderen nahm er einen großen 
Schluck.

»Weißt du was? Ich habe keine Lust an diesem wunderschönen warmen Sommerabend hier drinnen zu sitzen«, meinte Jason, schnappte sich den Pizzateller und seine Bierflasche und ging in Richtung Verandatür.

Leon blieb gar nichts anderes übrig, als seinem Freund zu folgen, schließlich wollte er noch eine Scheibe Pizza. Oder zwei.

»Mann, ich hatte wirklich gehofft, die Polizei würde Marcos Wohnung durchsuchen, Eli finden und die Sache wäre ausgestanden«, sagte Jason, als Leon sich zu ihm setzte.

»Ja, ich auch. Je mehr Zeit vergeht desto mehr Sorgen mache ich mir, was der Scheißkerl mit ihr angestellt hat. Immerhin hat er ihr irgendwie Blut abgenommen, nur um es mir mit seiner wahnsinnigen Schnitzeljagd zukommen zu lassen und mich zu verhöhnen. Ich will mir nicht ausmalen, zu was er sonst noch alles fähig ist.«

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, meinte Jason. »Ich hab mir das einfach so vorgestellt, dass er Eli in seiner Wohnung in ein Zimmer eingesperrt hat, aber ...« Er brach ab. »Er kann sie ja gar nicht einfach so in einer Wohnung in der Stadt lassen. Sie würde ja schreien oder versuchen sich zu befreien. Ein Fenster einschlagen oder so was.«

Leon starrte auf seinen Teller. Der Appetit war ihm gründlich vergangen. »Ja, er muss sie wohl gefesselt und geknebelt haben.«

»Oder sie ist irgendwo, wo keine Leute in der Nähe sind«, meinte Jason.

»Ja, aber wo könnte das sein? Ein leer stehendes Haus, eine alte Fabrik?« Leon griff nach seiner Bierflasche. »Da gibt es hier in München sicher auch eine Menge Möglichkeiten. Leider.«

»Oder sie sind gar nicht mehr in München. Schließlich konnte die Polizei Marco nicht auftreiben. Sie haben seine Wohnung in seiner Abwesenheit durchsucht.«

Mit einem Knall stellte Leon die Bierflasche wieder ab. »Sie haben nicht einmal Hinweise darauf gefunden, wo er sein könnte. Ich wünschte, ich hätte dabei sein können. Was, wenn die nicht anständig gesucht haben? Niemand verschwindet einfach so spurlos.«

Jason legte den Kopf schief und sah Leon nachdenklich an. »Naja, er hat dir diese ganzen Hinweise geschickt, er musste doch damit rechnen, dass du auf ihn kommst. Früher oder später. Also könnte ich mir schon vorstellen, dass er alles, was verraten könnte, wo er hin ist, vernichtet oder gelöscht hat. Dass er den Ausdruck einer AirBnB-Buchung rumliegen lässt, kann man ja nun wirklich nicht erwarten.«

Leon lehnte sich zurück und verschränkte die Hände im Nacken. »Trotzdem. Ich hätte mich zu gerne selbst davon überzeugt, dass da nichts übersehen worden ist.«

»Was ist eigentlich mit einem Computer? Der muss doch einen Laptop oder wenigstens ein Tablet gehabt haben? Wird das untersucht? So was kann natürlich eine Weile dauern, wenn die Dateien verschlüsselt sind.«

Leon schüttelte den Kopf. »Von einem Computer hat der am Telefon nichts gesagt.« Er stand auf und lief ein paar Schritte hin und her. »Ich will mir aber jetzt auch keine Hoffnungen machen, dass die Polizei vielleicht doch noch etwas herausfindet. So unenthusiastisch wie der Typ vorhin am Telefon klang, machen die nicht mehr viel.« Er blieb stehen und fuhr sich mit einer Hand über die Haare. »Ich werde mich auf Falk verlassen müssen. Hoffentlich hat der bald die Adresse, dann kann ich selbst nachschauen.«

»Moment mal, du hast jetzt aber nicht vor, bei Marco einzubrechen, oder?«

Leon ballte beide Hände zu Fäusten. »Ich werde alles tun, um Eli zurückzubekommen. Alles.« Er sah seinen Freund an. »Wenn ich dazu in die Wohnung von Marco einbrechen muss, dann werde ich auch das tun, glaub mir.«

Jason hob beide Hände. »Ja, ich glaub’s dir. Und ob ich dir das glaube.« Er stand auf, nahm den fast leeren Pizzateller und die beiden Bierflaschen. »Noch ein Bier?«

»Ja.«

Jason verschwand im Haus und Leon trat von der Veranda auf die Rasenfläche. Er atmete tief durch.

Dieses Nichtstunkönnen macht mich narrisch.

In seiner Hosentasche klingelte es.

Leon zerrte das Smartphone hervor. Im Display leuchtete Falks 
Name auf.

Super, hoffentlich hat er was.

»Milbertshofen«, sagte Falk. Die Begrüßung sparte er sich dieses Mal komplett. »Christoph-Schmid-Straße vierundfünfzig. Mehrparteienhaus, zweiter Stock. Hab alle drei Adressen abgeklappert, die in Frage kamen, und hier ist die Tür beschädigt und die Wohnung polizeilich versiegelt.«

Milbertshofen, das war nicht weit weg, das war in der Nähe des Olympiaparks.

»Wo genau in Milbertshofen ist das? Beim BMW-Werk?«

»Nein, ganz in der Nähe der Leopoldstraße, Höhe Parkstadt Schwabing.«

In Leons Ohren rauschte es. Marco wohnte nur wenige Kilometer entfernt in einem benachbarten Stadtteil.

»Ich hör mich noch bei den Nachbarn um, dann melde ich mich wieder.« Klick. Falk hatte aufgelegt.

Leon wischte über das Display, rief die Stadtplan-App auf. Gab erst die Adresse ein, die Falk ihm soeben genannt hatte, dann seine eigene. Tippte auf Routenplaner und wartete. In Sekundenschnelle wurde ihm das Ergebnis angezeigt. Drei Kilometer und fünf Minuten Fahrzeit für die kürzeste Route.

»Fucking hell«, murmelte Leon.
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Elina

Ein leises Plätschern drang in ihr Bewusstsein. Leise, aber stetig. Beharrlich.

Elina zwinkerte. Schwärze. Mitten in der Schwärze ein winziger roter Punkt.

Ihr Kopf schmerzte, ihre Augen fühlten sich an, als hätte jemand Sand hineingestreut.

Der rote Punkt blinkte.

Elina schloss die Augen, der Punkt verschwand. Erschien wieder, als sie die Augen öffnete. Sie senkte die Lider ein wenig, der Punkt blieb.

Was ist das?

Sie hob den Kopf. Plätschern. Mit einem Schlag war sie hellwach, hatte sich der letzte, durch Drogen verursachte Nebel aus ihrem Kopf verabschiedet.

Wasser? Ich liege in Wasser.

Hektisch bewegte sie Finger und Zehen. Das Wasser war mehrere Zentimeter tief. Angenehm kühl.

Sie drehte den Kopf zur Seite, die Flüssigkeit schwappte bis zu ihren Lippen. Sie widerstand dem Impuls, die Zunge herauszustrecken und das kühle Nass zu kosten.

Tu das nicht, vielleicht sind da auch Drogen drin.

Dass die Person, die sie hier gefangen hielt, ihr über den Tropf, dessen Nadel in ihrer linken Armbeuge steckte, Drogen verabreichte, war ihr längst klargeworden.

Sie richtete ihren Blick wieder auf den roten, blinkenden Punkt.

Ist das ein Rauchmelder? Oder eine Überwachungskamera?

Nein, ein Rauchmelder konnte es nicht sein, den hätte sie doch schon früher entdeckt, der Punkt befand sich direkt über ihr.

Das muss eine Kamera mit Nachtbildmodus sein. Jemand filmt mich.

Sie kniff die Augen zusammen.

Jemand filmt mich, wie ich hier nackt und hilflos liege.

Ein Rinnsal lief ihren Hals entlang. Nein, kein Rinnsal, das Wasser stieg.

Das Plätschern, das sie immer noch hörte, bedeutete, dass das Wasser lief. Sie hatte gedacht, es wäre durch ihre Bewegungen verursacht worden.

Aber das ist ja Schwachsinn, dann wäre es nicht so regelmäßig. Das ist ein Wasserhahn oder ein anderer Zulauf.

Panik durchfuhr sie. Wie lange, bis das Wasser sie komplett bedecken würde? Bis sie hilflos ertrinken würde?

Sie zerrte an den Fesseln, bemerkte, dass diese nicht länger ihre Hand- und Fußgelenke umschlossen, sondern ihre Schultern, Arme und Waden. Spannte die Beinmuskeln an, versuchte, die Füße zu heben. Sinnlos. Die Fesseln saßen fest.

Ihr Herz raste. Ihre Gedanken jagten sich.

Ist es das jetzt? Werde ich so sterben? Allein in tiefster Schwärze ertrinken, während irgendein Wahnsinniger mich filmt? Soll das ein Snuff-Movie werden?

Sie zuckte zusammen, als ihr ein weiterer abscheulicher Gedanke kam.

Was, wenn das hier ein Livestream ist? Vielleicht begaffen mich in diesem Moment Dutzende oder sogar Hunderte Perverse online?

Übelkeit stieg in ihr hoch. Sie drehte den Kopf zur Seite, würgte. Doch außer bitterem Gallensaft kam nichts.

Wasser schwappte gegen ihre Nase.

Wie lange noch? Wie viel Zeit habe ich noch?

Sie drehte den Kopf wieder, reckte den Hals. Es fühlte sich an, als würde das Wasser jeden Moment ihr Kinn erreichen.

Minuten, mehr nicht.

Sie rief sich Leons Gesicht vor Augen. Stellte sich jede Einzelheit genau vor. Die kleine Querfalte mitten auf seiner Stirn, die dunkelblonden Haare, die er seit einigen Jahren stoppelkurz trug, seine markante Nase, seine geschwungenen Lippen. Die winzige Narbe an seinem Kinn. Die habe er sich zugezogen, als er als Kind vom Fahrrad gestürzt sei. Das hatte er ihr erzählt, kurz nachdem sie sich kennengelernt hatten.

Elina lächelte.

In meinen letzten Momenten will ich an etwas Schönes denken. Leon, du bist das Schönste, was mir je widerfahren ist in meinem Leben. Ich wünschte, ich hätte mich von dir verabschieden können, es hätte noch so viel gegeben, was ich dir gerne gesagt hätte.

Das Wasser erreichte ihr Kinn, kroch höher, bis zu ihrer Unterlippe.

Sie öffnete den Mund.

»Leon«, sagte sie leise.

Wasser schwappte über ihre Lippen. Sie schluckte. Kühles, reines Wasser. Sie schloss den Mund wieder.

Das Wasser bedeckte ihre Oberlippe. Sie presste die Lippen zusammen.

Leon, ich liebe dich. Bis in den Tod.

Stille.

Elina blinzelte. Lauschte.

Das Plätschern hatte aufgehört.

Ihre Augen suchten den roten Punkt.

Er war verschwunden.
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Leon

Zwei Bier hatten sie noch im Garten getrunken, dann war Jason ins Haus gegangen, weil er die Nachrichten sehen wollte.

Nachrichten waren im Moment das Letzte, wonach Leon der Sinn stand, also war er im Garten geblieben, saß jedoch nicht mehr am Verandatisch sondern im Schneidersitz auf dem Rasen.

Er hoffte immer noch, dass Falk sich meldete. Es war über eine Stunde her, dass der Privatdetektiv ihn angerufen hatte.

Wie lange kann es dauern, die Nachbarn zu befragen? Oder hatten die alle nichts zu sagen und deshalb ruft er nicht an?

Leon schlug nach einer Mücke, die um ihn herumsummte. Die Sonne war vor einer Weile untergegangen und mittlerweile war es schon ziemlich dunkel, noch nicht ganz nachtschwarz, aber viel fehlte nicht mehr.

Ich sollte auch reingehen, es wird doch ganz schön kühl jetzt.

Wieder das durchdringende Summen. Leon schlug mit einer Hand in die Luft, in die Richtung, aus der das Summen kam und schüttelte heftig den Kopf.

Als er aufstand, streckte er die Arme über den Kopf und dehnte seine verspannten Glieder.

Schon wollte er sich umdrehen, um ins Haus zurückzukehren, als er am Rande seines Blickfeldes eine Bewegung wahrnahm. Am anderen Ufer des Baches. Ein Schatten zwischen den Bäumen.

Leon zwinkerte, doch dieses Mal war er sich ganz sicher. Da stand jemand. Eine menschliche Gestalt, dunkel gekleidet.

Er ging auf das Ufer des Baches zu. Die Gestalt bewegte sich, Leon sah einen hellen Fleck aufblitzen, das Gesicht der Person.

»Hey«, rief er, als er das Ufer erreicht hatte.

Die dunkle Gestalt wandte sich ab und ging zurück zum Gehweg hinter dem Baumstreifen. Eilig.

»Marco«, brüllte Leon. »Bist du das?«

Täuschte er sich oder beschleunigte die Schattengestalt ihre 
Schritte noch?

Leon zog sein Smartphone aus der Tasche und legte es ins Gras. Dann setzte er sich an den Uferrand und ließ sich in den Bach hinab.

Die Kälte des Wassers verschlug ihm den Atem. Zum Glück reichte ihm das Wasser nur bis zu den Knien.

»Bleib stehen, du Feigling«, rief er der sich entfernenden Gestalt, die er für Marco hielt, hinterher.

So schnell er konnte, watete er auf das andere Ufer des schmalen Baches zu.

Der Bach war zwar nicht breit, doch er floss recht schnell dahin, sodass Leon sich anstrengen musste, die Richtung zu halten und nur langsam vorankam.

Als er die andere Seite erreicht hatte und aus dem Wasser stieg, war die Gestalt nicht mehr zu sehen.

Doch so leicht wollte Leon nicht aufgeben. Er lief zwischen den Bäumen hindurch zum Gehweg und sah sich in beide Richtungen um.

Wo kann er hin sein? Nach links oder nach rechts in Richtung Hirschau und Isarring?

Leon entschied sich für links und lief los. Als er die nächste Weggabelung erreichte, hielt er sich wieder links, da dieser Weg zurück zu der Straße führte, in der er wohnte. Vielleicht hatte Marco dort geparkt.

Doch als er aus dem Park kam und sich in seiner Nachbarschaft umsah, rührte sich nichts. Die Straße lag dunkel und verlassen da, hinter einigen Fenstern brannte Licht, doch nirgends wurde ein Motor gestartet oder war ein davonfahrender Wagen zu hören. Auch eine schwarz gekleidete Gestalt, die sich eilig entfernte, war nirgends zu sehen.

Leon blickte an sich hinab. Seine Cargohosen waren bis zu den Oberschenkeln durchnässt.

Zum Glück hatte ich die Stiefel angelassen.

Langsam ging er zu seinem Haus und klingelte, damit Jason ihn durch die Vordertür einließ.

»Was ist denn los? Du warst doch grad noch im Garten?«

»Ich dachte, ich hätte Marco gesehen«, sagte Leon und zog sich die Stiefel aus.

»Was? Aber warum bist so nass? Bist du in den Bach gefallen?«

»So ähnlich.«

Leon fasste zusammen, was geschehen war, während er sich auch seiner klatschnassen Socken entledigte und auf die Treppe zuging.

»Du musst sofort die Polizei anrufen«, meinte Jason.

Leon winkte ab. Er blieb am Fuße der Treppe stehen und stützte sich auf das Geländer. »Die machen doch eh nichts. Außerdem bin ich mir ja auch gar nicht sicher, ob das da draußen Marco war. Es könnte ein neugieriger Fan gewesen sein, der meine Adresse herausgefunden hat. Oder einfach nur ein harmloser Spaziergänger, der sich die Häuser auf dieser Seite des Baches angeschaut hat.«

Jason sah nicht ganz überzeugt aus. »Okay, das kann ja sein, dein Haus ist schon ziemlich auffällig, da würde ich als Spaziergänger durchaus auch ein paar neugierige Blicke werfen. Aber so spät am Abend? Und hätte so jemand nicht anders reagiert?«

Leon zuckte die Schultern. »Was weiß ich? Ich werde ihn halt erschreckt haben, als ich ihm erst zugerufen habe und dann ins Wasser bin.«

»Ich denke trotzdem, du solltest das der Polizei melden.«

»Nein, die rufe ich auf keinen Fall an. Die halten mich doch wahrscheinlich sowieso schon für einen durchgeknallten Rockstar, der zu viele Drogen nimmt und sich alles nur einbildet. Die denken vielleicht auch, Eli ist auf Partytour und hat nur keinen Bock, sich bei mir zu melden. Oder dass wir uns gestritten haben und ich das nicht zugeben will.«

Leon stieg barfuß die Treppe hinauf. »Ich muss aus diesen nassen Hosen raus. Außerdem muss ich noch mal in den Garten, ich habe mein Handy draußen liegen lassen.«

»Wo? Ich geh’s holen.«

»Direkt am Uferrand, wo ich ins Wasser bin. Mach deine Taschenlampen-App an, sonst findest du es nicht.«

Als Leon einige Minuten später in Jogginghose und mit trockenen Socken an den Füßen ins Wohnzimmer kam, saß Jason auf der Couch. Die Verandatüren waren geschlossen, die Vorhänge zugezogen.

»Damit hier keiner reinschauen kann«, erklärte Jason. Dann reichte er Leon das Smartphone. »Du hast einen verpassten Anruf.«

»Hoffentlich war das Falk.«

Leon hörte die Mobilbox ab. Es war Falk. In seiner typisch brüsken Art erzählte er, dass die Nachbarn von Marco Urban nichts Hilfreiches hatten beisteuern können. Sie kannten ihn alle nur vom flüchtigen Grüßen im Treppenhaus. Und selbst da trafen sie ihn nicht oft.

»Aber jetzt, da ich die Adresse habe, werde ich sicher einige interessante Details über ihn herausfinden können. Ich fange gleich damit an, morgen früh meld ich mich wieder.«

»Und?«

»Noch nichts Neues. Aber Falk scheint eine Nachtschicht einzulegen, er sagt, er meldet sich gleich morgen früh.«

»Dann bleibt uns eigentlich nichts anderes, als jetzt ins Bett zu gehen, damit wir morgen ausgeschlafen sind«, meinte Jason und stand auf. Als er schon in der Tür war, drehte er sich noch einmal um. »Hast du eigentlich vorhin mal in den Briefkasten geschaut? Nicht dass der nächtliche Besucher wirklich Marco war und wieder einen Brief eingeworfen hat.«

»Nein, daran habe ich gar nicht gedacht.« Leon ging zur Haustür, entriegelte sie und lief auf Socken den gepflasterten Weg zum Gartentor, wo sich auch der Briefkasten befand.

Als er die Klappe öffnete, leuchtete ihm ein weißes Quadrat entgegen.

Leon schnappte nach Luft.

Das darf doch jetzt nicht wahr sein.

Er griff nach dem weißen Papier, erwartete, dass es sich um ein zusammengefaltetes DIN A4-Blatt handelte.

Doch es war eine CD-Hülle aus Papier.

Leons Pulsschlag beschleunigte sich.

Er drehte die Hülle um.

Eine DVD-R.
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Leon

Der Bildschirm wurde schwarz.

»Ach du meine Scheiße.« Jasons Stimme klang rau.

Wie betäubt starrte Leon auf den Flachbild-TV, obwohl es dort nichts mehr zu sehen gab.

Ich muss das ausschalten.

Als er nach der Fernbedienung greifen wollte, zitterte seine Hand. Er ließ sie erst sinken, legte sie dann vor seinen Mund.

Ich werde mich jetzt nicht übergeben. Auf keinen Fall.

Er schluckte hart, sein Herz hämmerte, als stünde es kurz davor zu explodieren.

Jasons Hand legte sich auf seine Schulter, drückte zu. »Hier, trink das«, sagte sein Freund.

Wasser schwappte aus dem Glas, als er danach griff. Er führte es an den Mund, schluckte.

»Ganz ruhig.« Wieder Jasons Stimme, die jetzt gefasst klang. »Atme ganz langsam ein und dann wieder aus.«

Der Griff um seine Schulter verstärkte sich, dann wurde ihm das Glas aus der Hand genommen.

»Wenn du was Stärkeres willst, sag. Ich glaub, ich brauch jetzt selbst erst mal einen Whisky.«

Leon ließ sich in die Polster der Couch zurückfallen. Er schloss die Augen, doch sofort tauchten wie auf einer inneren Leinwand die grünlich-grauen Bilder auf, die auf die DVD gebrannt worden waren.

Nightshot-Modus. Das Dreckschwein hat sie mit einer Nachtsichtkamera gefilmt.

»Was zur Hölle hat er da nur mit ihr gemacht?« Jason setzte sich neben Leon, stellte Whiskyflasche und zwei Gläser auf den Couchtisch.

»Hölle. Damit hast du den Nagel auf den Kopf getroffen«, sagte Leon.

»Wie meinst du?« Whisky gluckerte aus der Flasche in das erste 
Glas.

»Marcos Dante-Besessenheit. Er stellt mit Elina die sieben Kreise der Hölle nach.« Leon schlug sich mit den Handflächen auf die Oberschenkel. »Als ich letzte Nacht nicht schlafen konnte, habe ich im Internet eine Zusammenfassung der Göttlichen Komödie nachgelesen.«

Er sah sich suchend um. »Wo ist mein Handy?«

»In deiner Hosentasche.«

Jason hatte natürlich recht, Leon hatte sein Smartphone in die rechte Tasche seiner Jogginghose geschoben, bevor er zum Briefkasten gegangen war.

Er rief die Website auf, die er mit einem Lesezeichen versehen hatte, und überflog den Text. Dann hielt er Jason das Handy hin.

»Zwölfter Gesang. Bis zum Hals umflutet.«

Jason beugte sich vor und las die Stelle, auf die Leon deutete. »Das darf nicht wahr sein.«

»Wir müssen sie da rausholen. So schnell wie möglich.«

»Aber wir wissen doch nicht, wo sie ist.«

»Wir müssen sie finden. Unbedingt.« Leon sprang auf. »Ich geh mich anziehen und dann fahren wir nach Milbertshofen. Irgendeinen Hinweis darauf, wo er mit Eli hin ist, muss es doch geben.«

»Aber die Polizei ...«

Leon schnitt Jason das Wort ab. »Die Polizei kann mich mal. Ich werde nicht untätig herumsitzen und hoffen, dass die ihren Job anständig machen.«

»Du solltest ihnen aber auf jeden Fall die DVD geben, vielleicht kann man herausfinden, wo das gefilmt worden ist.«

»Wie denn? Du hast doch selbst gesehen, dass man von der Umgebung rein gar nichts sehen kann. Nur Eli in Großaufnahme. So genau wird er Dantes Text allerdings nicht genommen haben, dass er sie in einen Sprudelbach, was auch immer das genau sein soll, gelegt hat. Ich wette, sie ist irgendwo in einem Innenraum, wahrscheinlich in einer Wanne.«

Jason fasste sich mit beiden Händen an die Stirn. »Wir können doch nicht in Marcos Wohnung einbrechen, jetzt mitten in der Nacht. Das ist doch Wahnsinn.«

Leon schüttelte den Kopf. »Ich zieh mir nur schnell etwas 
anderes an, dann fahren wir los. Und wenn du nicht mitwillst, fahr ich alleine.«

»Hör zu, wenn wir da jetzt die Wohnungstür aufbrechen, steht fünf Minuten später die Polizei auf der Matte und dann haben wir gar nichts erreicht.«

Leon blieb stehen und drehte sich zu seinem Freund um.

Damit hat er natürlich recht.

Er ging zurück zur Couch und setzte sich wieder. »Wir brauchen einen Plan.«

»Wenn du dich absolut unbedingt einmischen willst und es nicht der Polizei über...«

»Ja, will ich«, unterbrach Leon Jason erneut.

Jason seufzte und griff nach seinem Whiskyglas. Er nahm einen großen Schluck und schüttelte sich. »Also gut, wir machen das tagsüber, wenn die Nachbarn in der Arbeit sind.«

»Klingt vernünftig. Aber gleich morgens, halb zehn, nicht später.«

»Wie kommen wir in die Wohnung rein, ohne Krach zu machen?«, fragte Jason. »Willst du dir vielleicht auf YouTube Anleitungen zum Schlösserknacken anschauen.«

»Ich bin mir zwar sicher, dass es so etwas tatsächlich gibt, aber wahrscheinlich wird das gar nicht nötig sein«, meinte Leon. »Die Polizei muss ja auch irgendwie in die Wohnung gekommen sein. Ich wette, die haben die Tür aufgebrochen und jetzt behelfsmäßig gesichert. Falk hat sogar etwas davon gesagt, dass die Tür beschädigt sei. Wir müssen also hin, bevor die Handwerker kommen, die eine neue Tür einbauen.«

Jason hob beide Hände, mit den Handflächen nach vorne. »Ich kann nicht glauben, dass ich hier sitze und mit dir mitten in der Nacht debattiere, wie wir in eine fremde Wohnung einbrechen können.«

»Du hast die DVD gesehen, da hast du noch Skrupel in die Wohnung des Kerls einzudringen, der das getan hat? Immer noch tut«, verbesserte Leon sich. Sein Magen zog sich bei dem Gedanken schmerzhaft zusammen, dass Elina im Moment vielleicht den gleichen oder ähnlichen Qualen ausgesetzt war wie in dem Video.

Jason atmete tief durch. »Du hast ja recht.« Er nickte, wie um 
sich selbst zu bestätigen. »Ja, wir gehen da morgen hin, verschaffen uns Zugang und überzeugen uns, dass die Polizei wirklich nichts übersehen hat.«

»Wir müssen vor allem nach Notizen oder auch Gegenständen Ausschau halten, die irgendetwas mit Dante oder der Göttlichen Komödie zu tun haben«, sagte Leon und stand auf.

»Wie soll das eigentlich ablaufen? Wir können doch nicht den ganzen Tag in der Wohnung sitzen und uns in Seelenruhe alles anschauen. Was, wenn der Typ so nen Messi-Haushalt hat?«

»Ich packe ein paar Umzugskartons in den Wagen. Was wir nicht vor Ort schaffen, nehmen wir mit.«

Jason warf die Arme hoch. »Na, toll. Einbruchdiebstahl, wird ja immer besser.«

»Wir dürfen uns nur nicht erwischen lassen.« Leon griff nach seinem Whiskyglas und ging zur Wohnzimmertür. »Versuch ein wenig zu schlafen, ich geh ins Gym.«

»Dann lass den Whisky vielleicht besser hier«, meinte Jason.

»Nein, das geht schon.«
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Der Whisky hatte nicht geholfen, die zehn Kilometer auf dem Laufband ebenfalls nicht.

Nichts konnte die Bilder aus Leons Kopf vertreiben. Elinas vor Angst verzogenes Gesicht, die unmenschlichen Laute, die sie von sich gegeben hatte.

Schweißüberströmt war Leon aus dem Fitnessraum ins Bad und unter die Dusche gewankt.

Er keuchte auf, als der eiskalte Wasserstrahl auf seine Haut traf.

Ich muss dich finden, Eli. So schnell wie möglich.

Mit gesenktem Kopf und hängenden Armen stand er unter der Dusche, bis er die Kälte des Wassers nicht mehr spürte. Dann drehte er den Hahn zu und ging in ein Handtuch gewickelt ins Schlafzimmer.

Er stellte sich ans Fenster und starrte in die Nacht hinaus. War da wieder ein Schatten zwischen den Bäumen, der da nicht hingehörte?

Sicher nicht. Wo auch immer die Drecksau sich versteckt hält, da pennt er jetzt wahrscheinlich wie ein Baby. Eingeschlafen ist er mit dem Hochgefühl, mir so richtig eins reingewürgt zu haben, davon träumt er jetzt wahrscheinlich.

An seine eigenen Träume, die ihn erwarteten, wenn er es wagen sollte, diese Nacht noch zu schlafen, mochte Leon lieber nicht denken.

Also ließ er das Handtuch zu Boden fallen und trat an den Kleiderschrank. Unterwäsche, T-Shirt, Cargo Pants. Barfuß ging er die Treppe hinunter und weiter ins Wohnzimmer.

Dort lag immer noch der angefangene Brief an Elina auf der ausgeklappten Platte des Sekretärs.

Das habe ich erst vor zweieinhalb Tagen geschrieben. Es kommt mir vor, als sei es Monate her.

Er nahm das Blatt in die Hand und las den letzten Satz. Jeder Moment ohne dich ist ein Moment zu viel.


Er schluckte. 
Heute Abend hätte sie aus Berlin zurückkommen sollen. Sie wäre schon seit Stunden wieder zu Hause, wir hätten noch was getrunken, vielleicht hätten wir auch noch eine Kleinigkeit gegessen. Jetzt würden wir schon längst oben im Schlafzimmer im Bett liegen und tief schlafen.


Leon setzte sich und griff nach einem Stift. Er zog einen Strich quer über das Papier, unter die letzte Zeile, die er am Freitag geschrieben hatte.

Ich weiß nicht, wo du bist und was mit dir geschieht. Das ist das schlimmste Gefühl, das ich in meinem ganzen Leben je gehabt habe. Ich weiß nicht, wann ich dich wiedersehen werde. Ich weiß nicht einmal, ob ich dich überhaupt je wiedersehen werde. Ich weiß nicht, wie ich ohne dich weiterleben soll. Ich weiß nur eins: Ich werde alles tun, um dich zu finden und zu befreien. Alles.

Er ließ den Stift fallen und verbarg das Gesicht in den Händen.

Lange blieb er so sitzen, während seine Gedanken rasten. Er schmiedete Pläne und verwarf sie, verfolgte vage Ideen, die sich so plötzlich in Nichts auflösten wie sie gekommen waren. Durchlebte Rachefantasien und Panikattacken. Und immer wieder drängten sich ihm die grässlichen Bilder von Elina auf.

Wie kann man nur einem anderen Menschen so etwas antun? Noch dazu einem Menschen, der einem gar nichts getan hat? Er tut das alles nur, um mich zu quälen. Eli hat doch überhaupt nichts damit zu tun, dass Marco mich hasst. Sie ist für ihn nur Mittel zum Zweck.

Er stand auf und klappte den Sekretär zu. Eine Weile blieb er unschlüssig stehen.

Ich muss jetzt schon etwas tun, ich kann nicht bis morgen Vormittag warten.

Im Flur zog er sich Stiefel über die bloßen Füße, dann ging er in die Garage und stieg in seinen Wagen.

Nachtschwarz und still lag die Straße vor ihm, als das Garagentor hochfuhr.

Die Fahrt nach Milbertshofen dauerte nur wenige Minuten. Kein Verkehr, keine roten Ampeln.

Die Christoph-Schmid-Straße lag da wie ausgestorben. Nirgends brannte Licht, weder Autos noch Fußgänger waren unterwegs. Alles 
schlief.

Leon parkte am Straßenrand und blieb noch einen Moment sitzen. Welches Haus war es?

Nummer vierundfünfzig hat Falk gesagt.

Er spähte durch das Seitenfenster des SUV, versuchte zu erkennen, welche Hausnummer das Gebäude hatte, vor dem er parkte. Meinte, die Zahl sechsundzwanzig auszumachen.

Dann ist es auf dieser Straßenseite, weiter hinten.

Er öffnete die Tür, drückte sie so leise wie möglich wieder zu und setzte sich in Bewegung. Vor dem Haus mit der Nummer vierundfünfzig blieb er stehen. Es handelte sich um ein dreistöckiges Mehrparteienhaus mit hellem Anstrich. Auch hier brannte hinter keinem der Fenster Licht.

Spießig wie nur was. Ich kann den Mief im Treppenhaus förmlich riechen. Bohnerwachs, Schweiß und alte Essensdünste.

Falk hatte gesagt, Marco Urban hätte eine Wohnung im zweiten Stock gemietet. Leon trat an die Haustür und studierte im Schein der Taschenlampen-App seines Handys die Klingelschilder.

Zwei Wohnungen im Erdgeschoss, je drei in den drei Stockwerken darüber. Insgesamt also elf Parteien. Und da, ganz links in der zweiten Reihe von oben der Name, nach dem er suchte.

Urban.

Schwarz auf silber. Blankpoliert wie alle anderen Schilder der Klingelanlage.

Macht sicher der Hausmeister. Pünktlich wie die Kehrwoche.

Leon trat ein paar Schritte zurück und sah an der Fassade des Gebäudes hoch. Keine Balkone, zumindest nicht an der Vorderseite.

Wenn das Klingelschild ganz links ist, ist seine Wohnung sicher auch die auf der linken Seite.

Er meinte zu sehen, dass an den beiden Fenstern, von denen er annahm, dass sie zu Marcos Wohnung gehörten, Jalousien heruntergelassen waren.

Schade, dass seine Wohnung nicht im Erdgeschoss liegt, dann kämen wir vielleicht durchs Fenster rein. So müssen wir uns erst etwas einfallen lassen, wie wir überhaupt ins Haus kommen.

Leon umrundete das Gebäude. Ein schmaler Grünstreifen trennte das Haus von der Nummer sechsundfünfzig. Obwohl der 
Schein der nächsten Straßenlaterne kaum bis hierher reichte, konnte Leon doch sofort sehen, dass das Haus doch Balkone hatte.

Vielleicht geht es über den Balkon. Natürlich nur, wenn die beiden Nachbarn unter Marco garantiert nicht daheim sind.

Als Leon näher an den ersten der beiden Balkone im Erdgeschoss trat, und den Kopf in den Nacken legte, um die Entfernung zum Balkon im ersten Stock abzuschätzen, machte er eine Entdeckung, die ihn die Fäuste ballen ließ.

Ja, das ist es. So kommen wir rein.

Auf halber Höhe zwischen dem Balkon im Erdgeschoß und dem im ersten Stock begann eine stählerne Feuerleiter, die bis zum Balkon im dritten Stock reichte.

Gut, dass es in der Stadt München die Vorschrift gibt, dass jede Wohnung über zwei Fluchtwege verfügen muss.

Am liebsten hätte Leon sofort ausprobiert, ob er die unterste Sprosse dieser Feuerleiter erreichen könnte, wenn er am untersten Balkon hochkletterte und sich auf das Geländer stellte, doch dann stoppte er sich.

Wenn mich jemand hört oder sieht und die Polizei ruft, war’s das.

Er blickte zu dem gegenüberliegenden Haus.

Ich muss mir was einfallen lassen, damit Jason und ich aussehen wie Handwerker. Wir dürfen keinen Verdacht erregen, falls uns jemand sieht.

Langsam und mit gesenktem Kopf ging er zu seinem Wagen zurück.

Gleich wenn die Geschäfte aufmachen, verschaffen wir uns zwei Blaumänner. In der Hohenzollernstraße gibt es doch diesen Laden mit Berufskleidung, die haben so was sicher. Dann über die Leiter rauf auf den Balkon und durch die Balkontür rein. Natürlich muss ich mir vorher noch ganz sicher sein, dass es die linke Wohnung ist, da muss ich Falk fragen. Außerdem brauchen wir einen Glasschneider.

Auf der Heimfahrt durch das dunkle, schlafende München ging Leon seinen Plan noch einmal in allen Einzelheiten durch. Er fand keine Schwachstellen.
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»Das ist doch Schwachsinn«, sagte Jason. »Was sag ich denn, wenn jemand ankommt und fragt, was wir da machen? Sagen, wir seien Fensterputzer? Behaupten, wir überprüfen die Sicherheit der Feuerleiter? Nachdem du auf den Balkon von Marco geturnt und in seiner Wohnung verschwunden bist? Das glaubt mir kein Mensch.« Er hob die Kaffeetasse, stellte sie jedoch wieder ab, ohne einen Schluck zu nehmen. »Und wo willst du überhaupt einen Glasschneider hernehmen auf die Schnelle?«

Leon stützte sich mit den Ellbogen auf dem Küchentisch ab. Mit einem Schlag war er todmüde. Sein Hirn fühlte sich an wie in Watte gepackt, seine Augen als hätte jemand Kies hineingestreut.

Hatte Jason recht? War sein in der Tiefe der Nacht geschmiedeter Plan wirklich so hirnrissig?

»Was schlägst du vor? Überall klingeln, damit wir ins Haus kommen und dann Marcos Tür mit einem Stemmeisen aufbrechen?«

Leon starrte in seine Tasse. Was könnten wir sonst tun? Was gibt es noch für Möglichkeiten? Wenn nicht über den Balkon, sondern durch die Wohnungstür, von der wir leider nicht wissen, ob sie schon repariert ...


Ruckartig hob er den Kopf. »Die Tür. Vielleicht müssten wir die gar nicht mit einem Stemmeisen aufbrechen.«

»Du meinst, weil die Bullen sie gestern aufgerammt haben? Die werden die aber doch zumindest notdürftig wieder zugenagelt haben. Irgendwas werden die doch gemacht haben, die steht doch jetzt nicht einfach offen.«

Leon schnippte mit den Fingern. »Klar, aber richtig repariert worden ist die sicher noch nicht. Und da kommen jetzt wir ins Spiel. Wir klingeln bei den Nachbarn, bis einer aufmacht. Dem erzählen wir, wir seien von der Firma, die mit der Reparatur der Tür beauftragt worden ist, und wollen schon mal Maß nehmen, bevor wir am Nachmittag die neue Tür einbauen.«

Jason legte den Kopf schräg. »Das klingt gar nicht mal so schlecht, das könnte klappen.«

Leon trank in einem Zug seinen Kaffee aus, dann stand er auf und klopfte auf die Tischplatte. »Lass uns sofort losfahren, nicht dass uns die richtigen Handwerker zuvorkommen.«

Den Plan zuerst loszufahren und Overalls zu kaufen, verwarf Leon kurzerhand. In seinen üblichen schwarzen Cargo Pants und einem langärmligen T-Shirt sollte er als Handwerker durchgehen. Er ergänzte sein Outfit mit einer Baseballkappe, dann ging er in die Garage und durchsuchte die dort aufbewahrten Werkzeuge. Er fand ein kurzes Brecheisen, das er mit einem Hammer, einer Zange und einem Schraubenzieher in einen kleinen Werkzeugkoffer packte. Spontan warf er noch ein Maßband aus Metall in den Koffer.

Falls wir je so tun müssen, als ob wir wirklich die Tür vermessen.

Er stellte den Werkzeugkoffer auf die Rückbank des SUV und ging Jason holen.

Wenige Minuten später waren sie auf dem Weg nach Milbertshofen. Jetzt waren die Straßen nicht mehr leer, jetzt herrschte dichter Berufsverkehr, vor allem auf Durchgangsstraßen wie der Ungererstraße und der Leopoldstraße.

Leon trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, als er schon wieder an einer roten Ampel halten musste.

»Das klappt doch nie, es ist viel zu viel los. Was, wenn wir schnell abhauen müssen?«, meldete Jason schon wieder Bedenken an.

»Das Haus ist in einer ruhigen Seitenstraße, das hier ist die Leopoldstraße. Dort ist garantiert nichts los«, gab Leon zurück. Die Ampel sprang auf Grün und er fuhr über die Kreuzung.

Als er die Christoph-Schmid-Straße erreicht hatte, fuhr er erst langsam an Haus Nummer vierundfünfzig vorbei, damit Jason sich einen ersten Eindruck verschaffen konnte, dann parkte er den SUV um die Ecke.

»Das ist doch absoluter Wahnsinn«, murmelte Jason, als Leon sich abschnallte und nach dem Werkzeugkasten griff.

»Überlass das Reden einfach mir«, sagte Leon und stieg aus.

Zielsicher, mit hoch erhobenem Kopf, so wie er sich einen 
Handwerker auf dem Weg zum ersten Auftrag des Tages vorstellte, ging Leon auf das Haus zu, in dem Marcos Wohnung lag.

»Was ist eigentlich, wenn Marco über Nacht wieder aufgetaucht ist?«, fragte Jason mit leiser Stimme, als sie sich der Haustür näherten.

»Dann bin ich froh, dass ich den Hammer eingepackt habe«, gab Leon zurück und betätigte die linke Klingel in der obersten Reihe. Keine Antwort. Er versuchte es erneut, dann betätigte er die nächste Klingel. Auch hier keine Antwort. Gerade als Leon einen zweiten Versuch starten wollte, öffnete sich die Tür.

»Entschuldigung«, sagte Leon und trat einen Schritt beiseite.

Eine kleine grauhaarige Frau mit einem Einkaufswägelchen musterte ihn kurz, dann ging sie wortlos an ihm vorbei.

Leon schob einen Fuß vor, damit die Tür nicht ins Schloss fallen konnte. Er warf einen Blick über die Schulter, doch die Dame, die soeben Haus Nummer vierundfünfzig verlassen hatte, sah sich nicht nach ihnen um.

»Hereinspaziert«, sagte Leon leise zu Jason, dann betrat er den Hausflur.

Den kleinbürgerlichen Mief, den er sich bei seinem nächtlichen Erkundungsbesuch in allen Einzelheiten ausgemalt hatte, gab es nicht. Stattdessen hing ein schwacher Geruch nach Reiniger mit Zitronenduft in der Luft. Rechts in dem kleinen Eingangsbereich hingen Briefkästen an der Wand, geradeaus lag eine Steintreppe, daneben befand sich der Lift.

»Wir nehmen lieber den Lift, dann begegnen wir keinen weiteren Nachbarn im Treppenhaus«, meinte Leon und drückte auf den Rufknopf. Die Türen glitten auf, die Kabine befand sich noch im Erdgeschoss, wahrscheinlich war die ältere Dame mit ihrem Einkaufswägelchen auch mit dem Aufzug gefahren.

Im zweiten Stock mussten sie nicht lange suchen, welche der drei Türen zu Marcos Wohnung gehörte. An der linken Tür war dort, wo normalerweise das Schloss saß, eine Sperrholzplatte angebracht, weiter oben klebte ein schmaler hellblauer Streifen über der Ritze zwischen Türrahmen und Tür.

»Verschlusssiegel«, las Jason mit leiser Stimme vor. »Beschädigung, Ablösung, Unkenntlichmachung stellt nach Paragraf 
soundso eine Straftat dar.«

Bevor sein Freund noch etwas sagen konnte, hatte Leon den Schraubenzieher aus dem Werkzeugkoffer gezogen und das Siegel durchtrennt.

Jason seufzte.

Leon setzte den Schraubenzieher im Spalt zwischen Sperrholzplatte und Türrahmen an und drückte mit aller Kraft zu. Ein leises Splittern, Leon zog das Werkzeug wie einen Hebel zu sich heran, drückte es wieder weg.

Noch ein Splittern und die Tür schwang auf.

»War das einfach«, flüsterte Jason und sah sich um.

Auch Leon hielt kurz inne und lauschte. Doch im Haus rührte sich nichts.

Mit dem Fuß schob Leon den Werkzeugkoffer über die Schwelle, dann betrat er die Wohnung. Den Schraubenzieher behielt er zur Sicherheit in der Hand. Erst wollte er sich überzeugen, dass die Wohnung wirklich leer war. Das Siegel war zwar unversehrt gewesen, doch auch Marco hätte über die Feuerleiter und den Balkon in seine Wohnung kommen können.

Zwei kleine Zimmer, eine winzige Küche, ein noch kleineres Bad. Kein Marco.

Leon schob einen Küchenstuhl so vor die erneut aufgebrochene Tür, dass sie nicht offenstand. So würde auf den ersten Blick kein vorbeikommender Nachbar bemerken, dass hier etwas nicht stimmte.

»Wo fangen wir an?« Jasons Stimme klang zaghaft.

»Im Wohnzimmer.«
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Marcos Wohnzimmer war mit einer abgewetzten grauen Couch, einem dunkelgrünen Sessel, einem alten Röhrenfernseher und einem Schrank aus zerschrammtem Holz möbliert. Auch die blanken Bodendielen wiesen etliche Kratzer auf, diese Bude war nicht gerade ein Fall für Schöner Wohnen
.

Für das Ambiente interessierte Leon sich jedoch nicht, er wollte nur wissen, was sich in dem Schrank befand, der genau wie der Rest der Einrichtung aussah, als hätte Marco ihn vom Sperrmüll geholt.

Die Fächer enthielten CDs und DVDs, ein paar Fotoalben und Leitz-Ordner, dazwischen Zeitschriften und einige Pappschachteln. Falls diese Gegenstände in irgendeiner Weise geordnet waren, erschloss sich Leon diese Ordnung nicht. Der Inhalt des Schrankes sah für ihn aus wie ein einziges Chaos.

»War das schon so, bevor die Polizei die Wohnung durchsucht hat?«, fragte Jason.

»Steht zu befürchten«, meinte Leon. Er zog eine der Pappschachteln heraus. Der Karton eines großen Online-Versandhändlers enthielt einen Wust aus Fotos und Papieren.

»Du meine Güte, das dauert Stunden, bis wir alles durchgeschaut haben.«

»Dann fang besser sofort an«, sagte Leon und drückte Jason den Pappkarton in die Arme.

Er selbst nahm sich zwei der Aktenordner vor.

Auf dem Boden sitzend, blätterte er so schnell wie möglich durch die Dokumente. Mietvertrag, Arbeitsvertrag, Versicherungsunterlagen, Steuererklärungen. Er nahm sich nicht die Zeit, die einzelnen Schriftstücke durchzulesen, sondern machte Fotos mit seinem Smartphone.

Meine Idee, einfach alles mitzunehmen, wäre ganz grandios daran gescheitert, wie viel Zeug das ist. Das hätten wir auf einmal gar nicht alles tragen können.

»Die Fotos bringen uns nicht weiter und die Papiere sind überwiegend Songtexte«, sagte Jason und schob die Schachtel beiseite, die er durchgesehen hatte.

»Irgendwelche Hinweise auf Dante oder die Göttliche Komödie?«

»Nein, ich hab die Texte aber nur überflogen.« Jason stand auf und ging zum Schrank, um sich den nächsten Karton zu holen. »Noten«, sagte er nach einem ersten Blick.

»Schau trotzdem alles durch, vielleicht liegt ja irgendwo eine Notiz dazwischen, die uns helfen könnte«, meinte Leon und nahm sich den nächsten Aktenordner vor.

Briefe. Getippt, handschriftlich, Originale und Fotokopien. Leon blätterte ein wenig im Ordner herum, die Briefe schienen chronologisch sortiert zu sein, die neuesten oben.

Als er das Smartphone hob, um Fotos zu machen, vibrierte das Telefon in seiner Hand.


Falk
 leuchtete im Display auf.

Einen Moment war Leon versucht, den Anruf einfach wegzudrücken. Er kam sich ein wenig ertappt vor, dass der Privatdetektiv ausgerechnet jetzt anrief, da Leon damit beschäftigt war, mehrere Gesetze gleichzeitig zu brechen.

Sei nicht albern. Er ist schließlich nicht bei der Polizei. Außerdem sieht er ja nicht, was ich gerade mache.

»Hallo, Falk. Gibt’s was Neues?« Leon versuchte, seiner Stimme einen neutralen Klang zu geben.

»Unser Mann arbeitet bei der Post, hat allerdings seit einer Woche Urlaub. Am Arbeitsplatz kann ich ihn also nicht abpassen. Ich habe aber euren Ex-Drummer Erik aufgetrieben, dem werde ich gleich ein wenig auf den Zahn fühlen. Ich melde mich, sobald es etwas Neues gibt.«

Bevor Falk wieder grußlos auflegen konnte, erzählte Leon ihm rasch von der DVD, die er am Vorabend erhalten hatte.

»Warum hast du denn nicht sofort angerufen? Du weißt doch, du kannst mich rund um die Uhr erreichen.« Falk klang ungehalten.

Weil ich das heute früh vor lauter Einbruchsplanung vergessen habe.

Leon räusperte sich. »Das wollte ich gerade tun, du bist mir mit 
deinem Anruf zuvorgekommen. Gestern war es wirklich sehr spät, da wollte ich dich nicht wecken.«

»Nun gut, aber sollte noch eine DVD oder ein Brief kommen, egal um welche Uhrzeit, dann sag mir bitte sofort Bescheid, ja?« Ein Klicken.

Leon schüttelte den Kopf. Dass Falk mit seiner Art überhaupt Klienten hatte, wunderte ihn manchmal.

Er wechselte zurück in den Kameramodus und wandte sich wieder den Briefen zu.

»Wirklich nur Noten, handschriftlich und auch ein paar Booklets mit gedruckten Noten von Led Zeppelin und anderen Bands.« Mit dem Fuß schob Jason den Pappkarton, den er gerade durchgesehen hatte, zurück in Richtung Schrank. »Ich nehm mir mal die Zeitschriften hier vor.«

Leon hatte Marcos Korrespondenz des letzten halben Jahres abfotografiert, den Rest des Ordners blätterte er nur rasch durch. Mitteilungen seines Arbeitgebers, Briefe von der Bank und der Versicherung, Rechnungen, Bewerbungsschreiben und Absagen, Marco schien wirklich alles aufzubewahren.

Wie sollen wir in dem ganzen Kram nur je einen Hinweis auf Elis Aufenthaltsort finden? Was, wenn es so einen Hinweis gar nicht gibt?

Leon schluckte die aufsteigende Mutlosigkeit hinunter und holte sich den letzten der Aktenordner. Dieser war leichter als die anderen beiden, da er nicht einmal halbvoll war.

Auf der ersten Seite befand sich der Ausdruck eines Bandlogos in rot und schwarz.

Läuterungsberg. What the fuck?

Als Leon umblätterte, sah er, dass der Ordner Songtexte und Noten enthielt, alles handgeschrieben.

Hölle, Läuterungsberg, Himmel. Das müssen die Songs für Marcos dreiteiliges Konzeptalbum sein.

»Hier ist was.« Jasons Stimme riss Leon aus seinen Überlegungen. »Das habe ich zwischen den Zeitschriften gefunden.« Er reichte Leon einen Packen festen, durchscheinenden Papiers.

»Pläne?«

»Sieht so aus, ich kann nur nicht erkennen, wofür die sein 
sollen.«

Leon wollte die Pläne auseinanderfalten und auf dem Boden ausbreiten, doch dann stutzte er. Das würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen.

»Die nehmen wir mit, damit wir sie in Ruhe studieren können«, sagte er und schob den ganzen Packen in seinen Werkzeugkoffer.

»Willst du sie nicht lieber einfach abfotografieren?«

»Nein, das dauert zu lange. Wir waren ja noch nicht mal im Schlafzimmer.« Leon wandte sich wieder dem Ordner zu, machte ein Foto des Logo-Designs und klappte den Ordner zu.

»Jetzt fehlen nur noch die CDs und DVDs, oder?«

Jason nickte.

»Lass uns einfach nur schauen, ob sich dahinter oder dazwischen irgendetwas verbirgt, was interessant sein könnte.« Leon trat an den Schrank, nahm so viele CDs heraus, wie er auf einmal greifen konnte und legte sie auf dem Fußboden ab.

Als er sich wieder aufrichten wollte, um den nächsten Schwung CDs aus dem Schrank zu räumen, erstarrte er mitten in der Bewegung.

Stimmen im Hausflur.

»Mist, sind die direkt vor unserer Tür?«, flüsterte Jason.

Leon sagte nichts, schob seinen Freund in Richtung Balkontür.

Jason öffnete die Tür, Leon schnappte sich seinen Werkzeugkoffer.

Im selben Moment erklang vor der Wohnungstür ein erstaunter Aufschrei. »Was ist denn hier los? Die Tür ist ja auf.«

»Schnell, Feuerleiter.«

Das musste Leon Jason nicht zwei Mal sagen. Als er auf den Balkon trat, hatte sein Freund bereits mit dem Abstieg begonnen.

Leon vergewisserte sich, dass der Werkzeugkoffer fest verschlossen war, dann trat er an die Brüstung des Balkons und ließ den Koffer auf die Grünfläche hinter dem Haus fallen.

Er schwang gerade ein Bein über die Seite des Balkons, als er hörte, wie es im Wohnungsflur krachte. Der Stuhl, den er vor die Tür geschoben hatte, war umgefallen.

»Hey, ist da jemand in der Wohnung?«


Nicht mehr
, dachte Leon und griff nach der obersten Sprosse 
der Feuerleiter.
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»Das war Falk, Erik hat angeblich auch keinen Kontakt mehr zu Marco.« Leon legte das Smartphone auf den Couchtisch, bevor er sich wieder auf den Boden setzte, wo sie die Baupläne aus Marcos Wohnzimmerschrank ausgebreitet hatten. »Ich habe ihm gesagt, was wir gemacht haben. Er war alles andere als begeistert, will aber sehen, was wir gefunden haben. Er kommt in ungefähr einer halben Stunde vorbei.«

»Gut, vielleicht kennt der sich mit Architektur aus. Ich werde aus diesen Plänen nicht schlau.« Jason hob eine der drei Grundrisszeichnungen hoch. »Zwei Räume mit diversen Längenangaben und dazu eine Außentreppe. Oder soll das keine Treppe sein, sondern eine Veranda? Stellt das ein Gartenhäuschen dar oder so was?«

Leon runzelte die Stirn. »Irgendetwas ist komisch.«

»Die ganzen Pläne sind komisch. Für mich ist das alles hier ein Buch mit sieben Siegeln.« Jason warf beide Hände in die Luft. »Außerdem brauch ich mehr Kaffee. Wie sieht’s mit dir aus?«

»Ja, gerne.« Leon strich den Plan glatt und sah ihn sich noch einmal ganz genau an. Ganz links die Treppe, daneben der erste, kleinere der beiden Räume. Dann eine Tür, die in den zweiten Raum führte, der deutlich größer war.

Außentreppe, Vorraum, Tür in den Hauptraum. Warum sollte ein Gartenhäuschen einen Vorraum haben? Das macht absolut keinen Sinn. Wenn es sich aber um ein richtiges Haus handeln würde, wäre doch wohl ein Bad eingezeichnet.

Leon legte den Kopf schräg. Hatte Jason recht und das war gar keine Treppe?

Es sieht aber aus, als seien hier Stufen eingezeichnet. Zwölf Stück sogar. Wieso sollte eine Außentreppe so viele Stufen haben? Dann wären die beiden Räume ja nicht auf ebener Erde.

Mit dem Zeigefinger fuhr er über die Zeichnung. Da war doch 
immer noch etwas, das komisch war.

Treppe oder Veranda, Tür ... Moment mal!

Er sah sich die breite, geriffelte Umrandung des mysteriösen Bauplanes an. Schnurgerade, rechtwinklig, keine Aussparungen.

Warum sind da keine Fenster eingezeichnet?

Leon zog die beiden anderen Pläne zu sich heran. Auch hier keine Fenster. Der eine Plan schien Versorgungsleitungen zu zeigen, der andere stellte einen Querschnitt durch die Räume dar.

Nennt man das nicht Aufriss? Oder Schnitt?

Aber egal, wie man diese Art der Darstellung nannte, Fenster waren auch hier nirgends zu sehen.

Dafür sind in dieser Zeichnung hier verdammt viele Rohre eingezeichnet. Was soll das?

»Blöd, dass der Name vom Architekturbüro nicht draufsteht. Normalerweise haben Baupläne doch immer einen Stempel.« Jason war ins Wohnzimmer zurückgekehrt und reichte Leon einen Becher mit dampfendem Kaffee, bevor er sich ebenfalls wieder auf den Boden setzte.

Leon nahm einen kleinen Schluck. »Selbst wenn wir den Namen des Architekten hätten, der diese Pläne angefertigt hat, wir könnten ja schlecht dort anrufen und fragen, schließlich haben wir diese Pläne geklaut.«

»Stimmt auch wieder.«

»Was ich nicht verstehe, ist, warum da keine Fenster eingezeichnet sind. Türen sind da, aber keine Fenster. Und was ist das hier? Rohre, Leitungen?«

Jason zog den Plan, auf den Leon zeigte, zu sich heran und studierte ihn. Plötzlich riss er beide Augen weit auf. »Das ist ein Keller.«

Leon nahm einen der anderen Pläne in die Hand. »Aber klar, dann ist das hier auch keine Außentreppe, sondern einfach die Treppe, die vom Erdgeschoss in den Keller führt.«

Sein Magen zog sich zusammen. Bedeutete das, dass Elina in einem Keller gefangen gehalten wurde? Hatte Marco sich extra einen Kellerraum ausbauen lassen, um ihn als Gefängnis benutzen zu können?

Woher sollte Marco die Kohle haben? Der Typ arbeitet bei der 
Post.

Er atmete tief durch, dann teilte er seine Gedanken mit Jason.

»Vielleicht gehören die Pläne gar nicht Marco? Am Ende hat er die auch irgendwo mitgehen lassen«, meinte Jason. »Nicht dass ich wüsste wozu, aber es könnte doch sein, dass wir uns hier die Köpfe über etwas zerbrechen, das mit Elis Aufenthaltsort nichts zu tun hat.«

»Okay, lassen wir die Pläne fürs Erste«, sagte Leon und faltete sie zusammen. »Wir geben sie Falk mit, vielleicht kann der etwas herausfinden. Lass uns die Fotos anschauen, die wir gemacht haben.«

»Was ist das denn?«, fragte Jason, als Leon das erste Foto auf den Bildschirm seines Laptops holte.

Leon vergrößerte das Bild ein wenig. »Für mich ist das ein Bandlogo-Design. Läuterungsberg ist die Bezeichnung für das Fegefeuer in Dantes Göttlicher Komödie. Das hier ist das oberste Blatt aus einem der Aktenordner. Darunter waren lauter Notizen zu Songs. Texte und Noten. Ich weiß gar nicht, warum ich das geknipst habe.« Er klickte weiter zur nächsten Aufnahme. »So, hier sind die Fotos von den Briefen.«

»Schreiben der Hausverwaltung, dass die nächste Wasseruntersuchung auf Legionellen ansteht. Das kannst du gleich löschen«, sagte Jason.

Auch die nächsten beiden Briefe stammten von der Firma, die für die Verwaltung des Hauses, in dem Marco wohnte, zuständig war. In beiden ging es um Bagatellen.

»Der hebt wirklich jeden Scheiß auf«, murmelte Jason.

Leon wollte ihm gerade zustimmen, als die Türklingel ertönte.

»Das muss Falk sein.«

Nachdem der Privatdetektiv mit Kaffee versorgt worden war, zogen sie vom Wohnzimmer um in Leons Arbeitszimmer.

»Schick mir die Fotos per E-Mail oder WhatsApp. Ich habe extra mein Tablet mitgebracht, dann können wir die Arbeit aufteilen.« Wie immer war Falk die Effizienz in Person.

Leon tat wie ihm geheißen, gab dann seinen Laptop Jason und machte sich selbst am Desktop-Computer an die Arbeit.

Jason hat so recht. Marco heftet offensichtlich einfach alles ab. 
Was muss der für ein leeres, belangloses Leben haben, wenn der einen Brief seiner Bank archiviert, in dem einfach nur drinsteht, dass sich die Gebühren für sein Girokonto ändern? Und von seiner Hausverwaltung hat er auch jeden Quatsch aufgehoben.

Leons Augen schmerzten, er blinzelte. Kein Schlaf und jetzt auch noch auf den Bildschirm glotzen. Ein Wunder, dass ich noch keine Kopfschmerzen habe.


Er sah nach, wie viele Briefe er noch durchzusehen hatte. Nur noch zwei.

Dann hole ich mir jetzt noch einen Kaffee und dann schaue ich mal, ob ich online irgendetwas über Läuterungsberg finden kann.

Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Gerade wollte er Jason und Falk fragen, ob sie auch noch Kaffee wollten, da stieß Jason einen triumphierenden Aufschrei aus.

»Der hat Geld geerbt!«

»Geerbt?« Schlagartig waren die schmerzenden Augen und der Kaffee vergessen.

Auch Falk beugte sich mit gespanntem Gesichtsausdruck vor, um zu hören, was Jason gefunden hatte.

»Ja, hier ist ein Schreiben eines Anwalts, ich les mal eben vor.« Jason fuhr mit dem Zeigefinger über den Bildschirm. »Sehr geehrter Herr Urban, Einleitungsblabla, dann: Sie sind der Haupterbe der Frau Anna Thalmeyer. Der Termin zur Testamentseröffnung ist der einundzwanzigste Februar. Dann noch die Adresse und Uhrzeit, zu der er sich einfinden sollte.«

»Wie heißt der Anwalt?«, wollte Falk wissen.

»Andreas M. Hofer in der Brienner Straße hier in München.«

Falk machte sich eine Notiz. »Gibt es auch Korrespondenz darüber, was Urban da geerbt hat?«

Jason klickte weiter zum nächsten Foto. »Hausverwaltung.« Klick. »Bank, aber nur ein Serviceschreiben.« Er klickte immer schneller, doch es fand sich kein weiterer Brief der Anwaltskanzlei Hofer.

»Lass uns die Schreiben der Bank durchsehen. Vielleicht findet sich da ein Hinweis«, schlug Falk vor.

Leon kehrte an den Schreibtisch zurück und sah sich seine letzten beiden Fotos an. »Ich habe nichts.«

»Ich auch nicht«, sagte Jason. »Aber da war vorhin ein Schreiben dabei, in dem die Bank Marco einen Termin zur Vermögensberatung angeboten hat. Moment mal eben. Ja, hier. Am dreiundzwanzigsten März hat ihm ein Bankberater geschrieben, ob er nicht mal vorbeikommen wolle zu einer Beratung.«

Falk lachte auf. »Typisch Bank. Sobald bei einem Kunden eine größere Geldsumme eingeht, wollen die ihm eine Finanzberatung andrehen.«

»Kann es denn sein, dass das mit der Erbschaft so schnell abgewickelt wurde? Dass nach einem Monat schon das Geld auf Marcos Konto war?«, fragte Leon.

»Es hieß, er sei der Haupterbe. Wenn niemand das Testament angefochten hat und das Erbe aus liquiden Mitteln bestand, dann kann das schnell gehen«, sagte Falk. »Kontoauszüge habt ihr keine gefunden?«

»Nein, wir mussten schnell weg«, antwortete Leon vage. »Wir hatten nur Zeit für ein paar Pappschachteln und Ordner.«

»Wir waren auch gar nicht im Schlafzimmer«, fügte Jason hinzu. »Vielleicht hat er da ja einen Schreibtisch stehen.«

Falk zog beide Augenbrauen hoch. »Warum ihr so schnell aus der Wohnung abhauen musstet, will ich lieber nicht wissen, oder?«

Leon sagte nichts, schüttelte nur den Kopf.

»Okay, die Fotos habe ich alle gespeichert, die Pläne nehme ich auch mit. Ich weiß jetzt, wann Marco zu Geld gekommen ist, das könnte mir dabei helfen herauszubekommen, um was es sich bei diesem Bauprojekt hier handelt.« Er legte die Pläne zusammen und klemmte sie sich unter den Arm. »Und ihr zwei macht bitte keine weiteren Dummheiten.«
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Elina

Kreischende Gitarren, ein wummernder Bass, schepperndes Schlagzeug.

Mit einem Schrei wachte Elina auf.

Die Musik, die sie so unsanft geweckt hatte, dröhnte in unerträglicher Lautstärke aus der Dunkelheit, schmerzte in ihren Ohren.

Instinktiv wollte sie die Arme heben, sich die Hände auf die Ohren pressen. Daran, dass sie gefesselt war, dachte sie in diesem Moment nicht.

Schmerz ließ ihre Sinne aufschreien. Dutzende kleiner Spitzen drückten gegen ihre Arme und Schultern, ritzten die Haut, durchstießen sie.

Elina erstarrte, lag regungslos in der Dunkelheit, ihr Herz hämmerte.

Was war das? Was um Himmels Willen war das?

Jetzt bemerkte sie, dass sich auch unzählige Spitzen gegen ihren Rücken und die Hinterseite ihrer Beine drückten.

Fieberhaft überlegte sie, spürte der seltsamen Empfindung nach.

Liege ich auf einem Nagelbett?

Nein, das konnte nicht sein, das erklärte nicht die Stiche, die sie auf der Vorderseite ihrer Arme, ihrer Schultern und auf der Brust verspürt hatte.

Langsam und vorsichtig krümmte sie die Finger der rechten Hand. Sofort schabten scharfe Dornen über ihre Haut. Sie streckte die Finger, etwas kratzte über ihren Zeigefinger. Sachte versuchte sie eine kreisende Bewegung mit diesem Finger. Sie spürte zwei dicke, ineinander verzwirbelte Drähte, fuhr behutsam mit dem Finger daran entlang. Kam nicht weit. Ein spitzes Drahtende bohrte sich in ihre Haut.

Elina keuchte vor Schreck, doch sie gab nicht auf, fuhr mit dem 
Finger in die andere Richtung. Stieß erneut auf ein spitzes Metallstück, das an den beiden Drähten saß.

Das ist Stacheldraht. Ich bin in Stacheldraht eingewickelt.

Sie leckte sich über die Lippen.

Und was soll dieser abartige Krach? Wollte er mich wecken? Das hat er ja wohl geschafft, da kann er ja diesen Lärm abstellen.

Doch die Musik dröhnte weiter aus Lautsprechern, die sie in der undurchdringlichen Schwärze nicht sehen konnte, schien von allen Seiten zu kommen.

Elina hob den Kopf, nur ein paar Millimeter. Ihr Gesicht hatte der Wahnsinnige ausgespart, auch ihr Hals schien nicht eingewickelt zu sein. Doch auf der ganzen Länge ihres Körpers fühlte sie die winzigen Wunden, die ihr der stählerne Draht zugefügt hatte. Einige nur oberflächlich, andere bluteten, sie spürte schmale Rinnsale über ihre Arme laufen. Kein Schweiß dieses Mal, diese Tropfen waren schwer und zäh. Sie meinte, einen schwachen Kupfergeruch wahrzunehmen.

Das ist mein Blut. Ich rieche mein eigenes Blut.

Der Gedanke verursachte ihr Übelkeit.

Ich darf mich auf keinen Fall übergeben, wenn ich mich bewege, verletze ich mich noch mehr.

Sie atmete flach, versuchte ihren Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen, die Übelkeit zu unterdrücken.

Plötzlich verstummte die Musik.

In Elinas Ohren summte es.

Zum Glück, wenigstens das.

Ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer.

Direkt über ihr blinkte das rote Licht, von dem sie annahm, das es zu einer Kamera gehörte.

War das schon die ganze Zeit an?

Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, ob sie den kleinen roten Punkt einfach nicht bemerkt hatte, weil sie zu sehr mit sich beschäftigt gewesen war, drang ein Geräusch an ihre Ohren.

Keine Musik dieses Mal. Ein Knarren. Eine Tür, die geöffnet wurde.

War das ein schwacher Lichtschein, irgendwo hinter ihr? Oder bildete sie sich das ein?

Erneutes Knarren. Ein leises Klicken. Die Tür war wieder geschlossen worden.

Angestrengt lauschte Elina in die Dunkelheit, die jetzt wieder absolut undurchdringlich war.

Schritte.

Elina versuchte zu schlucken, doch ihre Kehle war wie ausgedörrt.

Wer auch immer sich da näherte, er oder sie kam sicher nicht, um Elina zu befreien, sonst hätte die Person sie schon längst angesprochen. Doch da waren nur die Schritte und das deutliche Gefühl, dass sich jetzt noch jemand in diesem Raum befand.

Noch zwei Schritte, dann Stille.

Elina meinte, die andere Person atmen zu hören, sicher war sie sich jedoch nicht. Vielleicht waren das nur ihre überhitzten Sinne, die ihr etwas vorgaukelten.

Aber die Tür und die Schritte, das habe ich gehört. Und ich spüre, dass da jemand ist. Ganz in meiner Nähe.

Sie wollte rufen, die Person ansprechen, doch sie unterdrückte diesen Drang.

Was, wenn das der Wahnsinnige ist? Ich muss mich ruhig verhalten.

Sie schloss die Augen, versuchte, langsam und kontrolliert zu atmen.

Einige Sekunden war alles ruhig, doch das Gefühl einer Präsenz blieb.

Dann ein Rascheln und ein weiterer Schritt. Eine eiskalte Hand legte sich auf Elinas Stirn.

Sie schrie auf.

Die Hand wurde zurückgezogen.

Elina presste Lider und Lippen zusammen, versuchte, alles auszublenden, was um sie herum geschah, auf nichts zu reagieren.

Doch als sich eine Hand unter ihren Hinterkopf schob und beißender Stacheldraht eng um ihre Stirn gewickelt wurde, als heiße Blutstropfen über ihre geschlossenen Augenlider rannen, konnte sie nicht mehr anders.

Sie öffnete den Mund und schrie so laut sie konnte.
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Er

Ich hätte das Licht anlassen und in Farbe filmen sollen. Diese Bilder sind genial.

Er vergrößerte einen Bildausschnitt, sodass jetzt nur noch Elinas Gesicht zu sehen war.

Ein Tropfen Blut rollte an ihrem Auge vorbei, dann ihre Wange hinab.

Es sieht aus, als ob sie blutige Tränen weint. Herrlich.

Ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen, tastete er nach dem Buch, das neben ihm lag.

Er musste die zerlesene Taschenbuchausgabe der Göttlichen Komödie von Dante Alighieri nicht aufschlagen, er wusste ganz genau wie die alles entscheidende Zeile aus dem dreizehnten Gesang der Hölle lautete.

»Statt Früchten sproßten giftiger Dornen Zungen.«

Er beugte sich ein wenig vor, um besser sehen zu können. Ja, die herunterlaufenden Blutstropfen konnte man sehr gut als die Zungen der Dornen des Stacheldrahtes ansehen.

In der Kuhle zwischen Elinas Schlüsselbeinen hatte sich schon eine kleine Pfütze gebildet.

Die ist sicher rubinrot und glänzt. Schade, dass ich das nicht sehen kann.

Er seufzte. Wirklich bedauerlich, dass er sich mit diesen grünlichen Bildern zufriedengeben musste.

Oder soll ich runtergehen und das Licht einschalten? Ich könnte wenigstens ein paar Minuten in Farbe filmen. Vielleicht könnte ich die Aufnahmen dann auch verwenden, wenn ich einen Videoclip zu meinem Song schneide. Das wäre doch toll, Elina auf YouTube.

Er grinste. Zuallererst musste er aber das Video für Leon bearbeiten.

Der freut sich sicher, seine Frau so schnell wiederzusehen.

Nachdem er einen knapp zweiminütigen Clip ausgewählt hatte, komprimierte er die Videodatei und öffnete sein E-Mail-Programm. Heute würde er sich nicht die Mühe machen, eine DVD zu brennen und diese persönlich abzuliefern. Wenig später war das Video als E-Mail-Anhang unterwegs zu Leon.

Viel Spaß im Heimkino, Arschloch. Ich hoffe, du hast gute Lautsprecher, ihre Schreie sind wirklich exquisit.

Er schloss den Browser, schlug jetzt doch das Taschenbuch auf und studierte den Text des dreizehnten Gesanges. Überlegte, wie er Dantes Verse in englische Songlyrics umformulieren könnte.

Gnarled, entwined twigs, leaves more black than green. No fruit but toxic tongues of thorns. Ja, das ist gut.

Hochzufrieden mit sich selbst kritzelte er diese ersten Ideen für einen neuen Songtext in sein Notizbuch.

Bald habe ich genug Songs für ein erstes Album. Dann wird sich zeigen, wer der bessere Songwriter ist. Dann kann Leon einpacken.

Sein Blick wanderte zurück zum Bildschirm. Elina lag ganz ruhig da, die Augen geschlossen. Entweder sie hatte das Bewusstsein verloren oder verhielt sich mucksmäuschenstill, um weitere Wunden zu vermeiden.

Ich wusste doch, dass du seine Muse bist. Ohne dich hätte er nie Erfolg gehabt. Aber jetzt gehörst du mir, jetzt bist du meine Muse. Mit dir an meiner Seite werde ich ganz groß rauskommen.

Lächelnd strich er mit dem Zeigefinger über Elinas Gesicht auf dem Bildschirm.

Du inspirierst mich.
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Leon

»Meinst du, Falk kriegt raus, wo sich dieser Keller befindet?« Jason tippte auf das Bedienfeld der Mikrowelle und drehte sich um. »Abendessen in fünf Minuten.«

»Ich denke, er wird beim Bauamt nach Genehmigungen für Kellerausbauten in den letzten Monaten fragen. Ich weiß nicht, inwieweit solche Informationen öffentlich sind, aber Falk wird da schon Mittel und Wege finden. Außerdem wird er sicher Einzelheiten zu dieser Erbschaft herausfinden«, meinte Leon. »Egal, was er tut, ich hoffe, er tut es schnell. Diese tatenlose Herumsitzerei macht mich wahnsinnig.«

Wie zur Bestätigung seiner letzten Worte zog er die Kühlschranktür so heftig auf, dass Gläser und Flaschen klirrten. Er holte eine Dose Ginger Ale heraus und riss die Lasche ab.

»Kein Grund, deine Laune an einem unschuldigen Kühlschrank auszulassen«, sagte Jason und stellte Teller auf den Küchentisch.


Er hat ja recht
, dachte Leon, sagte aber nichts, sondern nippte an seinem Ginger Ale. Immer noch schweigend beobachtete er, wie Jason Besteck und Servietten bereitlegte.

Mit einem lauten Ping
 verkündete die Mikrowelle, dass sie fertig war.

»Was gibt es eigentlich überhaupt?«, fragte Leon und stellte seine Getränkedose auf den Tisch. »Willst du auch was zu trinken?«

»Nein, danke. Ich nehm einfach Leitungswasser. Es gibt Lasagne, frisch aus der Tiefkühltruhe, garantiert nicht wie beim Italiener um die Ecke.«

»Wir haben leider keinen Italiener um die Ecke. Reine Wohngegend hier, hatte ich damals nicht bedacht, als ich das Haus gekauft habe«, meinte Leon.

»Schon ein bisschen unpraktisch, oder? Ihr müsst doch für jeden Einkauf gleich das Auto nehmen.«

»Darum haben wir ja die große Kühltruhe. Damit wir nicht so oft 
einkaufen müssen.«

Jason lachte und stellte die Lasagne auf den Tisch.

Wie so oft in den vergangenen Tagen merkte Leon erst beim Essen wie hungrig er doch war. Nach wenigen Minuten hatte er seine Portion verputzt.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Jason, als er ebenfalls fertig war.

Leon zuckte die Achseln. »Mit einem Sixpack Bier vor den Fernseher werfen, versuchen zu verdrängen, was mit Eli passiert.« Die grünlich-grauen Bilder von der DVD, die ihm am Vorabend zugespielt worden war, blitzten vor seinem inneren Auge auf. Er machte eine wegwerfende Geste. »Nein, streich das. Blöder Vorschlag. So viel Alkohol kann ich gar nicht trinken, dass ich das verdrängen könnte.«

Jason spielte mit seiner Gabel und sah nachdenklich drein. »Ich muss gerade wieder an dieses komische Bandlogo denken. Läuterungsberg.«

»Was ist damit?«

»Denkst du, Marco hat in den letzten Jahren weiter an seinem Dante-Projekt gearbeitet? Er hatte ja schon reichlich Songs geschrieben, als wir ihn aus der Band geworfen haben.«

Leon malte mit der beschlagenen Getränkedose nasse Kreise auf den Küchentisch. »Ich habe keine Ahnung, ob die Songs in dem Ordner alt oder neu waren. Dasselbe gilt für das Logo. Vielleicht hat er sich das ja schon vor Jahren designen lassen.« Er lachte humorlos auf. »Wer weiß, vielleicht hat er es sogar selbst entworfen.«

Er stand auf und holte ein Stück Küchenpapier, um die Tischplatte trocken zu wischen. Elina wäre sauer, wenn der Küchentisch voller Wasserflecken wäre, wenn sie heimkam.

»Wir könnten online checken, ob es irgendwelche Hinweise auf eine Band namens Läuterungsberg gibt. Vielleicht hat er ja sogar schon eine Website aufgemacht.«

Leon zerknüllte das Küchenpapier und warf es in den Mülleimer, dann räumte er die benutzten Teller und das Geschirr in die Spülmaschine. Er sah sich in der Küche um. Alles aufgeräumt, alles sauber. Naja, so weit es eben aufgeräumt und sauber sein kann, wenn ich zuständig bin. Der perfekte Hausmann bin ich ja nicht 
gerade.


»Mich laust der Affe«, rief Jason.

Leon drehte sich zu seinem Freund um, der auf sein Smartphone starrte. »Was ist denn?«

Jason drehte das Handy um und hielt es Leon entgegen. »Ich hab auf Spotify nach Läuterungsberg gesucht und einen Song gefunden. Da steht als Veröffentlichungsdatum fünfzehnter August, also vor zwei Tagen.«

Mit zwei schnellen Schritten war Leon bei Jason und nahm ihm das Smartphone aus der Hand. »Das ist genau das Logo!« Er fuhr über das Display, um alles anzuzeigen, was es auf dem Künstlerprofil der Band Läuterungsberg zu sehen gab.

Ein einziger Song, hochgeladen vor zwei Tagen. Titel The Pain of Despair
. Zwei monatliche Hörer, ein Follower, keine Informationen über die Band, auch keine Fotos.

»Der Schmerz der Verzweiflung«, murmelte Leon.

»Allein der Songtitel ist schon gruslig«, meinte Jason. »Lass mal laufen.«

Leon zögerte. Wollte er wirklich hören, was Marco da hochgeladen hatte? Weil daran, dass dieser Song vom ehemaligen Gitarristen seiner eigenen Band stammte, bestand für Leon kein Zweifel.

Er tippte auf das dreieckige Play-Symbol. Eine kreischende Gitarre erklang, die in halsbrecherischer Geschwindigkeit das Intro spielte.

»Klingt so, als sei Marco ganz der Alte geblieben«, sagte Jason ungerührt. »Die übliche Griffbrettwichserei.«

Gesang setzte ein, doch die Stimme war so gequetscht, dass Leon den Text nicht verstehen konnte. Er stoppte die Wiedergabe. »Lass uns ins Arbeitszimmer gehen und uns das am Computer anhören, da ist der Sound besser als am Handy.«

»Die Mühe, sein Profil anständig einzurichten, hat er sich nicht gemacht«, meinte Jason.

»Kommt vielleicht noch«, gab Leon zurück und presste die Lippen zusammen. Ein einziger Song mit einem Titel, durch den er sich persönlich angesprochen fühlte, fast so, als würde Marco auf diesem Wege mit ihm kommunizieren.

Den Schmerz der Verzweiflung habe ich die letzten Tage kennengelernt.

Dieses Mal war es Jason, der mit einem Mausklick die Wiedergabe von Läuterungsbergs einzigem Song startete.

Wieder die kreischende Gitarre, dann der gepresste Gesang.

»Großartiger Sänger war er ja auch schon immer.« Der Sarkasmus triefte förmlich aus Jasons Worten. »Der Begriff Selbstüberschätzung muss für jemanden wie Marco erfunden worden sein.«

»Warte mal kurz. Was zum Geier singt der da?« Leon beugte sich vor und drehte die Lautstärke ein wenig höher.

»Wahrscheinlich hat er den Text direkt aus dem Buch abgeschrieben«, meinte Jason.

»Zuzutrauen wär’s ihm.« Leon schloss die Augen, konzentrierte sich voll und ganz auf den Gesang.

Vicious and evil to a degree that the fire of his greed never dies. Never smoulders, never dies. I’m pleading that I escape this pain. But he says, you will hear the cries of pain. The pain of despair.

Die letzten vier Worte, die auch den Titel des Songs bildeten, wurden mehrfach wiederholt, unterlegt von einer schrillen zweiten Stimme.

»Das sollen wohl die Harmonien sein, nicht grad gelungen«, kommentierte Jason.

Leon schüttelte den Kopf. »Unharmonisch trifft’s eher.« Er schaltete die Musik aus. »Ich krieg einen Migräneanfall, wenn ich mir das noch länger anhöre.«

Noch einmal scrollte er durch die Spotify-Seite von Läuterungsberg. »Was ist das denn?« Er deutete auf eine Zeile unter dem Song, die eine Copyright-Angabe enthielt.

»Copyright zwanzigzwanzig Dantes Hölle«, las Jason vor. »Na, das ist ja mal ein netter Labelname, hat er sich fein ausgedacht.«

Leon zog das Keyboard zu sich heran. »Vielleicht können wir ihn über dieses Label finden.«

»Das hat er sich doch nur ausgedacht, das gibt es doch gar nicht«, meinte Jason.

»Schon, aber er hat diesen Song auf Spotify bekommen, das heißt, er muss einen Distributor haben. Man kann keine Musik direkt 
auf Spotify hochladen. Mit diesem komischen Labelnamen können wir vielleicht seinen Distributor finden und über den dann Marco.«

Während Leon bereits eine Suchseite öffnete, stand Jason auf. »Okay, wenn wir jetzt die umfangreiche Internetrecherche starten, brauch ich Stärkung. Du auch einen Whisky?«

»Ja, danke.« Leon tippte Dantes Hölle
 ein und setzte den Begriff in Anführungszeichen. Überrascht sah er, dass es nur knapp neuntausend Suchergebnisse gab.

Das macht es leichter, ich dachte, da kämen jetzt Hunderttausende Links.

Er klickte auf Suchfilter
 und engte die Suche auf alle Resultate aus dem letzten Monat ein.

Und schon sind es nur noch zwei Seiten mit Ergebnissen.

Er fing an zu scrollen. Wikipedia, eine Filmseite, die Website einer russischen Universität.

Wieso taucht das hier überhaupt auf? Das ist alles kyrillisch?

Er schüttelte den Kopf und scrollte weiter. Stoppte.


Läuterungsberg Music Tornado Store
. Das klingt doch vielversprechend.


Leon las auch noch den Vorschautext, der in kleineren Buchstaben unter der Linküberschrift stand. Listen to and buy Läuterungsberg music on Music Tornado.


Er klickte den Link an, die Seite von Music Tornado
 öffnete sich.

»Hier, das gibt uns Power für die Suche.« Jason stellte ein Glas mit zwei Fingerbreit Whisky und ein paar Eiswürfeln neben Leon.

»Ich glaube, ich habe schon gefunden, was wir suchen«, meinte Leon und zeigte auf den Bildschirm. »Music Tornado, Vertriebspartner für Indie-Musiker.«

»Wow und ich dachte, wir sitzen jetzt hier stundenlang und finden nichts.«

»Das hatte ich auch befürchtet.« Leon griff mit der linken Hand nach seinem Whisky und scrollte mit der rechten auf der Homepage von Music Tornado
 ganz nach unten. »Company Info«, las er laut vor. »Jetzt bin ich mal gespannt, wo die sitzen und ob man von denen Infos bekommen kann.«

»Mist, die sind in den Staaten«, sagte Jason. »San Francisco.«

Leon stieß scharf die Luft zwischen den Zähnen aus. »Wäre ja 
auch zu schön gewesen.« Er öffnete einen weiteren Browsertab und loggte sich in sein E-Mail-Konto ein. »Ich leite das trotzdem mal an Falk weiter, vielleicht kann er ja doch was machen.«

Er verfasste eine kurze Nachricht an den Privatdetektiv und fügte auch den Link zu Music Tornado
 ein. »Wahrscheinlich bringt uns das nicht weiter, wenn er da überhaupt eine Adresse angegeben hat, dann sicher die in Milbertshofen.«

»Am allerwahrscheinlichsten ist eh, dass der Distributor keinerlei Infos rausrückt«, meinte Jason. Die Eiswürfel klirrten leise, als er sein Glas hob.

Leon klickte auf Senden
 und wollte sich schon ausloggen, als eine neue E-Mail in seinem Postfach landete.

So spät lese ich keine E-Mails mehr, das hat Zeit bis morgen.

Er bewegte den Cursor in Richtung des Logout-Buttons, doch dann sah er den Absender der neuen E-Mail und erstarrte.


Inferno
.

Nur dieses eine Wort.

Sein Blick glitt zur Betreffzeile.


Hölle auf Erden 2
.

Davor ein Büroklammer-Symbol, das bedeutete, dass die E-Mail einen Anhang hatte.

Leons Kehle wurde eng. »Shit«, sagte er leise.

»Was ist?« Jason beugte sich vor und sah auf den Bildschirm.

»Das ist sicher ein neues Video«, sagte Leon. Die Worte kratzten in seinem Hals, er räusperte sich.

»Soll ich es mir zuerst ansehen?«, fragte Jason.

Leon schüttelte den Kopf. »Danke für das Angebot, aber da muss ich durch. Wenn ich es mir nicht anschaue, stelle ich mir nur die ungeheuerlichsten Abscheulichkeiten vor.«

Er holte tief Luft und öffnete die E-Mail.

Kein Text.

Nur ein Anhang mit der Dateiendung MP4.
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Leon

Leon stürzte ins Badezimmer. Fast wäre er über die Schwelle gestolpert.

Bis zur Toilette schaffte er es nicht mehr.

Das, was da aus ihm herausschwappte und in der weißen Porzellanschüssel des Waschbeckens landete, war überwiegend rot.

Tomatensauce von der Lasagne.

Erneut würgte er, doch sein Magen war bereits leer. Er drehte den Wasserhahn auf, spülte sich den Mund aus und sah zu, wie die Masse aus halbverdauter Lasagne, vermischt mit Ginger Ale und Whiskey, im Abfluss verschwand.

Ich muss Eli finden. Sofort.

Er hielt beide Hände unter den Wasserstrahl, der mittlerweile eiskalt aus dem Hahn schoss. Fing ein wenig Wasser in der hohlen Hand auf, klatschte es sich ins Gesicht.

Nur wie? Wie?

Schwindel überkam ihn, seine Knie wurden weich, seine Beine zitterten unkontrolliert. Er setzte sich auf den Fußboden, verbarg den Kopf in den Händen.

Über ihm rauschte das Wasser ins Waschbecken und gurgelte durch den Abfluss.

Es muss doch etwas geben, was ich tun kann.

Die Bilder, die er soeben hatte betrachten müssen, waren noch ekelerregender und abstoßender gewesen als das, was sich auf der DVD befand.

Wie krank muss man sein, um diese Dinge einem anderen Menschen anzutun?

Schmerzhaft krampfte sich Leons Magen zusammen, er schmeckte Galle in seiner Kehle.

Eli hat Marco doch überhaupt nichts getan. Mich sollte er quälen, ich war derjenige, der ihn aus der Band haben wollte.

Leon spürte, dass Jason das Bad betrat. Das Wasser wurde 
abgedreht, dann hockte Jason sich neben ihn.

»Ich habe das Video an Falk weitergeleitet und ihn auch gebeten, dass er es der Polizei schickt. Die werden doch jetzt wohl ihren Arsch hochkriegen.«

Leon schüttelte den Kopf, immer noch die Hände vor dem Gesicht. »Die sagen nur wieder, dass ja nicht klar ist, ob die Videos von Marco kommen.« Er nahm die Hände herunter und sah Jason an. »Wir wissen, dass Marco hinter Elis Entführung steckt, aber wie überzeugen wir die Bullen davon?«

Jason sah ein wenig ratlos drein. »Wir haben die Dante-Connection. Marco ist obsessiver Fan der Göttlichen Komödie, hat sogar schon einen Song veröffentlicht, der von dem Buch inspiriert ist. Er hat was gegen dich, weil er bei Rising Embers rausgeflogen ist. Das, was er mit Eli in den Videos anstellt, ist eindeutig auch durch die Göttliche Komödie inspiriert.« Er schnippte mit den Fingern. »Wir könnten uns das Buch vornehmen und die Stellen raussuchen, die zu den Videos passen, vielleicht wäre das überzeugend genug.«

Allein bei dem Gedanken daran, sich durch Dutzende von Gesängen in Reimform zu arbeiten, um die zu Elis Qualen passenden Verse zu finden, drehte sich Leons Magen erneut um.

»Ganz ehrlich, ich glaub, das schaff ich jetzt nicht.«

Jason legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Weißt du was? Du gehst jetzt ins Bett und schläfst. Du bist komplett übernächtigt und erschöpft, du musst dich ausruhen.« Er sah sich um, stand auf. »Ihr habt doch sicher was, was beim Einschlafen hilft.«

»Ja, Eli hat ein Schlafmittel. Aber nicht hier, in ihrer Nachttischschublade.«

Jason streckte Leon eine Hand hin und zog ihn vom Boden hoch. »Dann nimmst du davon jetzt eine oder zwei, steckst dir Stöpsel in die Ohren und legst dich hin. Ich fange in der Zwischenzeit schon einmal an, den Dante zu lesen. Morgen früh erzähl ich dir dann, ob ich etwas gefunden habe.«

Schlafen? Ich soll schlafen? Spinnt der?

Leon sah Jason hinterher, der das Bad verließ ohne sich noch einmal umzudrehen.

Er schüttelte den Kopf und wandte sich dem Waschbecken zu.

Noch ein bisschen kaltes Wasser, dann rufe ich Falk an. Wir 
müssen so schnell wie möglich herausfinden, wo sich Marco aufhält.

Leons Blick fiel auf sein Gesicht im Spiegel. Er zuckte zusammen. Tiefe Schatten unter den Augen, rotgeäderte Augäpfel, hohle Wangen. Er sah aus, als hätte er seit einer Woche weder geschlafen noch gegessen.

Lange betrachtete er sich im Spiegel, stützte sich mit den Händen am Waschbeckenrand ab. Seine Beine zitterten immer noch ein wenig, sein Magen schmerzte.


Jason hat recht. In meinem Zustand bin ich zu nichts zu gebrauchen. Wenn ich Eli finden will, muss ich topfit sein.
 Er verzog das Gesicht. Topfit? Wie soll ich je wieder topfit werden?


Er griff zu seiner Zahnbürste. Wenigstens den bitteren Geschmack in seinem Mund konnte er beseitigen.

Als er wenig später das Schlafzimmer betrat, sah er auf die Uhr. Wenn die Schlaftabletten schnell Wirkung zeigten, könnte er acht Stunden schlafen.

Dann noch eine lange Dusche morgen früh, dann bin ich zwar sicher immer noch nicht topfit, aber auf jeden Fall sehr viel fitter als jetzt.

Er zog die Schublade von Elis Nachttisch auf. Eine Schlafmaske, Handcreme, Taschentücher. Tabletten.

Leon schluckte. Er zählte sechs verschiedene Medikamente.

Was zum Geier nimmt die alles?

Er schob eine Schachtel Aspirin beiseite und sah sich die anderen Packungen an. Neben den Schlaftabletten fanden sich noch vier verschiedene Mittel, die alle in der ein oder anderen Form eine stimmungsaufhellende Wirkung versprachen. Als verschreibungspflichtig war nur eines davon gekennzeichnet, nämlich eine Packung Fluoxetin.

Wo hat sie das ganze Zeug her?

Er behielt die Schlaftabletten, legte die anderen Medikamente zurück in Elinas Schublade. Zögerte, nahm alles bis auf das Aspirin und das Fluoxetin wieder heraus, schob die Schublade zu.

Von den Schlaftabletten drückte er zwei aus dem Blister und schluckte sie trocken. Dann verstaute er alle Tablettenpackungen in seinem eigenen Nachttisch und trat ans Fenster, um die Jalousie 
herunterzulassen.

Die Hand bereits auf dem Schalter, mit dem der Rollladen bedient wurde, spähte er in die Dunkelheit hinaus. Doch außer seinem eigenen Spiegelbild im Glas der Fensterscheibe, konnte er nichts erkennen.

Nein, heute Nacht steht er nicht dort draußen. Gestern war er hier, weil er die DVD in den Briefkasten geworfen hat. Irgendwie muss er heute meine E-Mail-Adresse herausgefunden haben. Jetzt muss er nicht mehr vorbeikommen.

Er drückte auf den Schalter, surrend fuhr die Jalousie nach unten. Dann löschte er das Licht und kroch unter die Bettdecke.

Eli muss ihm meine E-Mail-Adresse gesagt haben. Oder er hat ihre Handtasche durchsucht, nein Quatsch, er hat ja ihr Handy, da ist alles gespeichert. Kann man nachverfolgen, wo diese E-Mail herkam? Kann man ihn so finden? Kann man ...?

Leons Gedanken lösten sich an den Rändern auf, zerfransten, verwirrten sich ineinander.

Dann schlief er.
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Leon riss die Augen auf. Blinzelte.

Das Schlafzimmer lag im Halbdunkel da, er war alleine.

Da waren nur die Bilder in seinem Kopf, die ihn in dieser seltsamen Phase des Halbschlafes kurz vor dem Aufwachen heimgesucht hatten.

Bilder von Elina, den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen, die Augen zusammengekniffen.

Blut, überall Blut.

Leon setzte sich auf die Bettkante, sein Kopf dröhnte.

Das war nur ein Traum. Das war nicht die Wirklichkeit.

Er stöhnte, schloss die Augen.

Die Wirklichkeit ist doch noch viel schlimmer.

Eine Weile saß er einfach nur da, die Augen geschlossen, fühlte dem Schmerz in seinem Kopf nach.

Ich muss etwas tun, ich muss mich zusammenreißen. Aspirin, Wasser, Dusche, Kaffee. Ungefähr in dieser Reihenfolge.

Er stemmte sich von der Bettkante hoch und ging ins Bad. Drehte den Kaltwasserhahn auf und trank. Erinnerte sich an die Schachtel Aspirin in Elinas Nachttisch. Ließ das Wasser laufen und holte zwei Tabletten. Schluckte sie mit Leitungswasser. Dann ging er unter die Dusche.

Zuerst muss ich mit Falk reden. Jason hat gestern irgendetwas davon gesagt, dass er das Video an Falk weitergeleitet hat. Vielleicht gibt es schon etwas Neues.

Er stutzte. Wie spät war es überhaupt? Er hatte vorhin gar nicht auf die Uhr gesehen.

Es muss schon hell draußen sein, zwischen den Jalousienritzen fiel Licht herein. Aber auch wenn es erst kurz nach sechs ist, ich schmeiße die Kaffeemaschine an und dann rufe ich sofort Falk an.

Er drehte das Wasser ab und holte sich ein Handtuch. Zog sich rasch an, checkte die Uhrzeit. Kurz vor halb sieben.

Um halb sieben stand Leon in der Küche, das Smartphone in der Hand. Der Kaffee lief durch und erfüllte die Luft mit seinem dunklen, würzigen Duft.

Allein der Geruch hilft schon, dass ich mich wacher und lebendiger fühle.

Er wählte Falks Nummer, erreichte nur die Mobilbox. Hinterließ eine kurze Nachricht mit Bitte um Rückruf.

Während er am Küchentisch sitzend die erste Tasse Kaffee trank, sah er sich noch einmal die Fotos an, die er und Jason in Marcos Wohnung aufgenommen hatten. Dann die Fotos der Baupläne, die er gemacht hatte, bevor Falk sie mitgenommen hatte.

Bist du in diesem Keller, Eli? Sind die Videos dort gefilmt worden?

Das Handy vibrierte. Falk.

»Das Video habe ich an die Polizei weitergeleitet und denen auch nachdrücklich verklickert, dass sie sich mit der Rückverfolgung beeilen sollen. Schließlich ist eindeutig Gefahr im Verzug.« Der Privatdetektiv holte kurz Luft. »Nach Ansicht des Videos werden die das auch gerafft haben.«

»Sicher?« In Bezug auf die Polizei und ihre Ermittlungen reagierte Leon mittlerweile nur noch mit reinem Zynismus.

»Ja, sicher. Die Frage ist jetzt nur, wie geschickt Marco seine Spuren verwischt hat. Wenn der Kerl Ahnung von IT hat, wird es lange dauern, bis sie herausfinden, von wo die E-Mail gesendet wurde.«

»Und selbst wenn sie es schnell herausfinden, sie könnte aus einem Internetcafé oder von einem Wegwerftelefon, das in einen öffentlichen WLAN-Hotspot eingeloggt war, gesendet worden sein.« Leon nahm noch einen großen Schluck Kaffee.

»Ich gehe auch nicht davon aus, dass diese E-Mail uns den Durchbruch in diesem Fall bringt. Um neun habe ich einen Termin, da werde ich Einzelheiten zu Marcos Erbschaft erfahren. Ich ruf dich sofort danach an.«

Wie immer legte Falk auf, ohne sich zu verabschieden.

Gut, dass ich nichts mehr zu sagen habe, sonst hätte ich ihn jetzt gleich noch einmal anrufen müssen. Geht der eigentlich mit allen seinen Klienten so um? Oder nur mit mir, weil ich ein alter 
Kumpel bin?

Leon stand auf, um sich noch eine Tasse Kaffee einzuschenken, als Jason die Küche betrat.

»Wieso bist du schon auf? Es ist noch nicht mal sieben.«

»Länger haben die Schlaftabletten nicht gewirkt.« Leon erzählte lieber nichts von den Alpträumen, die ihn geplagt hatten.

Jason holte eine Tasse aus dem Schrank und stellte sie neben die Kaffeemaschine, dann inspizierte er den Inhalt des Kühlschranks. »Ich könnte ein paar Eier braten. Und Speck. Speck ist auch da.«

»Tu, was du nicht lassen kannst«, meinte Leon, während er Jasons Tasse vollschenkte.

Als dann allerdings der Speck in der Pfanne brutzelte und sein Aroma entfaltete, war er froh, dass sein Freund sich für diesen Morgen zum Küchenchef erkoren hatte.

Ich muss wirklich besser auf mich achtgeben. Schlafen, essen. Dann kann ich auch besser denken.

Er fasste für Jason zusammen, was Falk gesagt hatte.

»Wenn das mit der Nachverfolgung der E-Mail so wenig erfolgversprechend ist und Falks einziger Ansatz die Erbschaft ist, dann seh ich aber ziemlich schwarz«, meinte Jason und verteilte den Inhalt der Pfanne auf zwei Teller. »Wir müssten dringendst jemanden finden, der mit Marco befreundet ist und eine Ahnung haben könnte, wo der jetzt steckt.«

»Genau das denke ich auch«, sagte Leon. »Aber dann fällt mir gleich wieder ein, was für ein komischer Typ er schon damals war, als er noch bei uns in der Band war und dann denke ich, es würde mich gar nicht wundern, wenn der Kerl auf der ganzen Welt keinen einzigen Freund hätte.« Er nahm einen der beiden Teller von Jason entgegen. »Mich würde jemand, der ständig von Dantes Göttlicher Komödie schwafelt, nämlich ziemlich schnell in die Flucht treiben.«

»Apropos«, sagte Jason und hob seine Kaffeetasse. »Ich hab gestern mal den ersten Teil von diesem Werk überflogen. Ganz schön heavy, das alles. Was da alles drin steht, das ist Stoff für Alpträume.«

Mühsam schluckte Leon den Bissen hinunter, den er gerade im Mund hatte. »Lass uns darüber nach dem Frühstück reden.« Die Alpträume hatte ich gerade auch ohne Hilfe von Dantes Versen.


»Meinst du, die Videos selbst könnten Hinweise darauf 
enthalten, wo Eli ist?« Jason schob seinen leeren Teller beiseite. »Ist es nicht bei Digitalfotos so, dass die Kameras teilweise speichern, wo die Bilder aufgenommen worden sind? Gibt es so etwas vielleicht auch bei Videos?«

Ein Ruck ging durch Leon. Er sprang von seinem Stuhl auf und winkte Jason, ihm zu folgen. »Das ist eine großartige Idee. Lass uns das gleich überprüfen.«

»Ich weiß nur, dass die Kamera ein GPS-Modul haben muss, damit das gespeichert wird. Bei Handykameras geht das auch, da muss man in den Einstellungen freigeben, dass der Standort gespeichert wird«, sagte Jason.

Leon stieß die Tür zu seinem Arbeitszimmer auf und eilte zum Schreibtisch. »Ich fürchte, wenn er mit seinem Handy gefilmt hat, dann wird er daran gedacht haben, seinen Standort zu unterdrücken. So blöd wird er leider nicht sein.« Er schaltete den Computer ein. »Aber wir dürfen natürlich nichts unversucht lassen.«

Er öffnete den Ordner, in den er das zweite Video heruntergeladen hatte. Mit der rechten Taste des Trackpads klickte er auf die Datei und in dem sich daraufhin öffnenden Menü auf Eigenschaften
.

Mit klopfendem Herzen scrollte er durch die Detailangaben des Videos. Länge, Bildbreite, Bildhöhe, Datenrate, Gesamtbitrate. Sein Blick flog förmlich über die einzelnen Punkte.

»Nichts.« Er lehnte sich zurück. »Dutzende Infos über Video- und Audioeigenschaften, Platz um die beteiligten Personen einzutragen und ich weiß nicht was noch alles für Attribute, aber keine GPS-Koordinaten.«

Jason fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über das Kinn. »Versuch es mal mit der DVD.«

»Gut, dass ich die noch nicht der Polizei übergeben habe«, murmelte Leon. Mit spitzen Fingern zog er die Papierhülle aus der obersten Schreibtischschublade. Er schob die Silberscheibe in den Laptop. Die automatische Wiedergabe startete, die er jedoch sofort stoppte. Stattdessen öffnete er den Dateiordner. Dieser enthielt eine MP4-Datei und ein Textfile.

Wieder klickte Leon mit der rechten Maustaste auf die Videodatei. Wieder hielt er den Atem an, während er durch die lange 
Liste der Dateieigenschaften scrollte. Wieder wurde er enttäuscht.

Er seufzte. »War eine gute Idee.«

»Warte einen Moment«, sagte Jason. »Was ist mit der Textdatei? Mach die mal auf.«

Die Datei hatte den gleichen Namen wie das Video, nur die Endung lautete txt
 statt mp4
.

Ohne große Hoffnung öffnete Leon den Text mit einem Doppelklick. Lange Zeilen mit Buchstaben und Zahlen erschienen auf dem Laptopmonitor.

»Das ist nur irgendein Datenmischmasch«, meinte Leon. »Daraus könnte nur ein Experte schlau werden.«

»Jetzt scroll doch erst einmal durch«, sagte Jason.

Leon tat wie ihm geheißen. Ausgedruckt hätte die Textdatei grob geschätzt eine DIN A4-Seite gefüllt.

»Geh mal auf Control und F und gib GPS als Suchbegriff ein«, sagte Jason.

Leon tippte, drückte Enter
 und erstarrte.

Blau unterlegt starrte ihm die Buchstabenkombination GPS
 vom Bildschirm entgegen.

»Yeah«, flüsterte Jason neben ihm.

Mit klopfendem Herzen las Leon weiter. Longitude
, dann eine lange Zahlenkombination.

»Längengrad«, sagte er und zeigte auf den Bildschirm.

»Und hier kommt der Breitengrad«, rief Jason und tippte ein paar Zentimeter weiter rechts auf dem Bildschirm auf das Wort Latitude
.

»Warum stehen da so viele Neuner? Da stimmt doch was nicht«, meinte Leon.

»Kopier die Zahlenreihen und gib sie in eine MapApp ein, dann werden wir schon sehen«, sagte Jason. Seine Stimme klang aufgeregt. »Die ersten Ziffern, sind das nicht dieselben wie die aus den Nachrichten von Samstag? Das würde bedeuten, diese Koordinaten sind auch irgendwo in München.«

Leon öffnete den Internetbrowser und rief Google Maps auf. Er kopierte die GPS-Koordinaten in das Suchfeld und klickte das Lupen-Symbol an.

Zu der Suchanfrage 4803006111864356999 wurde in Google 
Maps nichts gefunden.

»Shit.«

»Versuch es, indem du die Grad, Minuten und Sekunden eingibst. Wahrscheinlich mag der nur die lange Zahlenreihe nicht.« Jason ließ sich nicht so schnell entmutigen.

In einem zweiten Browsertab sah Leon nach, wie Koordinaten korrekt zu schreiben waren. »Ich versteh das nicht. Hier sind viel weniger Ziffern vorgesehen.«

»Probier es einfach nur mit den ersten vierzehn«, schlug Jason vor.

Wieder nichts.

»Füg noch Leerzeichen zwischen den einzelnen Teilen ein.«

»Das bringt doch nichts. Diese Angaben sind einfach falsch, wahrscheinlich hat er das mit Absicht so eingestellt.«

»Aber die ersten Ziffern deuten auf München hin«, beharrte Jason. »Versuch nur noch diese eine Sache.«

Leon klickte mit dem Cursor hinter das Gradzeichen und gab einen Leerschritt ein. Das Gleiche wiederholte er mit dem Minuten- und Sekundenzeichen sowie für den Breitengrad.

Er drückte die Entertaste.

Der angezeigte Stadtplanausschnitt verschob sich, ein roter Pfeil erschien.

Leon keuchte auf.

»Yes«, rief Jason.

Leons Blick flog über die Karte. Altenburg, Moosach, Niederseeon lauteten die nächstgelegenen Ortsnamen. Doch der Pfeil zeigte eine Stelle außerhalb einer Ortschaft an.

»Ist das mitten im Wald?« Leon klickte die Satellitenansicht an. Tatsächlich lag der Pfeil, der die GPS-Koordinaten markierte, in einem Waldgebiet.

»Klar, mitten im Nirgendwo, schön ungestört.«

Leon runzelte die Stirn. »Hat er sie in eine Hütte verschleppt oder ist da irgendwo ein Bunker? Sonst machen diese Kellerpläne, die wir gefunden haben, keinen Sinn.«

»Vielleicht sind die Kellerpläne für etwas ganz anderes, was mit Elis Aufenthaltsort nichts zu tun hat.«

»Oder der Keller befindet sich hier im Wald, in der Nähe von 
Moosach«, meinte Leon.

Er zoomte ein wenig mehr ein, doch Google Maps verriet ihm keine weiteren Einzelheiten. Dichte Baumkronen starrten ihn vom Bildschirm an. Sonst nichts.

»Was ich überhaupt nicht verstehe, ist, wie Marco sich das alles leisten kann. Er hat einen Ort, an dem er Eli gefangen hält, ob das nun hier in diesem Waldstück ist oder ganz woanders. Er hat die ganze Technik, nicht nur für die Videos, auch für den Song, den er aufgenommen und veröffentlicht hat. Der Typ arbeitet bei der Post, woher hat er die Kohle? War die Erbschaft so üppig?«

Er sah Jason an, der die Schultern hob. »Kann doch sein, dass das ziemlich viel Geld war, oder?«

Leon wollte gerade etwas entgegnen, als sein Smartphone vibrierte.

Hoffentlich ist das Falk.

Es war Falk.

Und er hatte Neuigkeiten.
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»Also, die Erbschaft umfasste nicht nur eine nette Summe in bar, von der nach Abzug der Erbschaftsteuern noch gute dreißigtausend Euro übriggeblieben sein dürften, sondern auch ein kleines Stück Land ...«

»... in der Nähe von Moosach«, unterbrach Leon den Privatdetektiv.

Er meinte, Falks Verblüffung durch die Telefonleitung spüren zu können.

»Woher weißt du das denn? Ja, eine Parzelle in einem Waldgebiet ein Stück außerhalb von Moosach bei München.«

»Wir haben auf der DVD mit dem ersten Video von Eli GPS-Daten gefunden«, erklärte Leon. »Aber red weiter.«

»Ich verschaffe mir jetzt die Pläne dieser Parzelle. Ob sie bebaut ist oder nicht, ging aus den Unterlagen, die ich bisher einsehen konnte, nicht hervor. Ich melde mich wieder.«

Leon legte das Smartphone weg. »Marco hat das Waldstück geerbt. Es ist nur noch nicht klar, ob sich darauf ein Gebäude befindet. Falk besorgt die Pläne.«

»Und sehen können wir das hier natürlich leider vor lauter Bäumen nicht.« Jason deutete auf den Bildschirm.

Mit dem Zeigefinger massierte Leon sich die Nasenwurzel. »Am liebsten würde ich ins Auto steigen und sofort hinfahren.«

»Das ist doch viel zu gefährlich«, rief Jason. »Wir wissen nicht, ob Marco bewaffnet ist. Er könnte uns in einen Hinterhalt locken.«

»Dann müssen wir uns eben besser bewaffnen. Oder wir nehmen Verstärkung mit.« So leicht ließ Leon sich nicht von seiner Idee abbringen. »Falls Eli sich dort befindet, will ich sie keine Sekunde länger als unbedingt notwendig leiden lassen.« Er stand auf.

Jason legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Ernsthaft. Wir können da nicht einfach ohne Plan hinbrettern. Was, wenn er Eli umbringt, sobald er uns bemerkt? Oder sie als Geisel benutzt?«

Leon starrte seinen Freund an. 
Er hat ja recht, aber ...


»Wir warten, bis Falk die Pläne des Grundstückes hat, okay? Damit wir wissen, ob und wenn ja, wo sich dort ein Gebäude befindet und ob ein befahrbarer Weg dorthin führt.« Jason zog an Leons Arm. »Setz dich wieder hin, ja?«

Leon setzte sich.

»Ich verstehe doch, dass du nicht einfach untätig rumsitzen willst. Aber blinder Aktionismus ist der ganz falsche Weg.« Jason redete beschwörend auf Leon ein.

»Gut, dann lass uns jetzt einen Plan machen.« Leon wandte sich dem Computer zu und wollte den Internetbrowser schließen, als er sah, dass sein E-Mail-Alert sechs neue Nachrichten vermeldete.

Hoffentlich kein neues Video.

Er öffnete sein Postfach. Zwei Newsletter, die er ungelesen löschte, eine E-Mail von seiner Bank, die würde warten müssen, eine E-Mail eines Musik-Streamingdienstes, die er ebenfalls löschte.

»Warte mal«, rief Jason, der immer noch neben ihm saß. »Da stand doch grad was von Läuterungsberg im Betreff.«

»Was?«

»Die Mail, die du gerade eben gelöscht hast, schau im Papierkorb nach.«

Mit einem Klick wechselte Leon in den Gelöscht
-Ordner seines E-Mail-Postfaches.

New Release Alert Läuterungsberg Blood & Lament.

»Shit, ein neuer Song von Marco.«

Die E-Mail enthielt neben einem Link direkt zum Song auf der Streamingplattform auch Cover-Art für den Track.

»Was ist das denn für ein Bild? Soll das die schlimmsten Alpträume von Hieronymus Bosch darstellen?« Jason zeigte auf die Grafik.

»Wenn der Song nur halb so blutrünstig ist wie dieses Bild, will ich den lieber gar nicht hören«, antwortete Leon auf den Kommentar seines Freundes.

Jason beugte sich vor und fuhr mit dem Zeigefinger über das Trackpad, bewegte den Cursor auf die Schaltfläche, die direkt zum Song verlinkte. Tippte zwei Mal.

Die Streamingplattform öffnete sich. Das Wort Neuerscheinung
 
prangte weiß auf schwarz über dem abscheulichen Coverdesign. Jason klickte auf Play
.

Ein pumpender Bass, dann setzten kreischende Gitarren ein.

Rasch regelte Leon die Lautstärke herunter. »Das erträgt doch kein Mensch.«

»Darum haben Läuterungsberg ja auch kaum Hörer«, murmelte Jason. »Was singt der da? Fiery pain?«

Leon seufzte. »Auf die kranken Texte, die dieser Wahnsinnige sich ausgedacht hat, hab ich gerade überhaupt keine Lust.«

Jason klickte auf die Schaltfläche, mit der man zum Anfang des laufenden Songs springen konnte. »Ich denke, wir müssen uns das anhören. Jeder Hinweis darauf, wie Marco tickt, ist wichtig.«

Damit hat er auch wieder recht. Leider.

Mit verschränkten Armen lehnte Leon sich in seinem Stuhl zurück und lauschte. Auch wenn es wehtat.

A domain of fiery pain. Eternal blaze sending flames from hell. Raging devils lashing whips, drawing blood. Crucify you on the floor, driving three stakes through your flesh.

»Moment mal«, rief Jason und pausierte die Wiedergabe. »Genau das hab ich doch gestern Nacht noch gelesen.« Er hantierte mit seinem Smartphone herum. »Wie find ich das jetzt nur auf die Schnelle? Aber da war definitiv etwas mit Kreuzigung und drei Pfählen.«

Übelkeit stieg in Leon auf. »Kamen auch Teufel mit Peitschen vor?«

»Kann schon sein«, murmelte Jason. Er schüttelte den Kopf, legte das Handy weg. »Hast du mal was zu schreiben? Ich mach mir Notizen zu den Lyrics und schau das dann später nach.«

Leon zog die oberste Schreibtischschublade auf, fischte einen Kugelschreiber und einen kleinen Notizblock heraus.

»Swissotel Zürich«, las Jason den Werbeaufdruck laut vor. »Schicker Kuli, den suchen die sicher.«

Dieser mehr als lahme Versuch eines Witzes ließ Leons Mundwinkel nicht einmal ansatzweise nach oben zucken.

»Lass weiter laufen«, sagte Jason, nachdem er sich ein paar Stichworte notiert hatte.

Widerstrebend klickte Leon auf den Play-Button. Wieder 
ertönten die kreischenden Gitarren und der gequetschte Gesang.

A hundred hooks sinking into skin. A rain of fire flakes coming down. Spiky thorns inflicting a thousand wounds.

Leon klappte den Laptop zu, abrupt brach die Musik ab. »Ich ertrag das keine Sekunde länger.«

»Stachlige Dornen, die tausend Wunden reißen«, sagte Jason leise. »Das bezieht sich doch auf das zweite Video.«

»Diese perverse Drecksau quält Eli und benutzt das als Inspiration für seine, seine ... Machwerke. Musik kann man das ja kaum nennen.« Leon sprang auf und lief im Zimmer hin und her.

»Du meinst, er ...« Jason brach ab.

Als Leon seinen Freund ansah, war dieser kreidebleich im Gesicht.

»Ja, ich denke, er hat entweder vor, all diese Dinge mit Eli zu tun oder er ...« Jetzt verstummte auch Leon.

Oder er hat ihr alle diese Abscheulichkeiten bereits angetan.
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Elina

Etwas lastete schwer auf ihrer Brust, machte ihr das Atmen schwer.

Sie schlug die Augen auf. Schwärze, undurchdringlich, wie immer.

Wie lange bin ich schon hier gefangen? Tage oder Wochen?

Sie blinzelte in die Dunkelheit. Kein roter Punkt. Immerhin.

Dann spürte sie wieder in ihren Körper hinein. Etwas fühlte sich anders an.

Als ob etwas auf mir liegt, das mich herunterdrückt. Nein, nicht runter, zusammen, der Druck kommt von allen Seiten.

Sie wollte die linke Fußspitze bewegen, dann die rechte. Etwas Schweres, Festes umschloss ihre Füße. Sie versuchte, mit den Fingern zu wackeln. Genau das Gleiche, ihr war nicht einmal die kleinste Bewegung möglich.

Eiseskälte, Gluthitze, Wasser, Stacheldraht. Was hat er sich jetzt ausgedacht?

Sie wollte den Kopf zur Seite wenden. Auch das ging nicht.

Etwas rieselte in ihr linkes Ohr, sie erstarrte.

Tief atmete sie ein. Ihre Brust fühlte sich eingeengt an.

Was liegt da auf mir drauf und um mich herum und was ist das für ein seltsamer Geruch?

Vor ihrem inneren Auge tauchte ein Bild auf. Ein Sandstrand. Sie lag auf einem Badetuch und sonnte sich. Leon war schwimmen gewesen, lief auf sie zu.

Unser Urlaub auf Korsika letztes Jahr.

Leon warf sich neben sie in den Sand. Sagte etwas, lachte.

Warum muss ich ausgerechnet jetzt daran denken?

Leon griff mit einer Hand in den warmen Sand, ließ die Sandkörner auf Elinas nackten Bauch herabrieseln. Sie lachte, drückte seine Hand weg. Lag eine Sekunde später über ihm, küsste ihn auf den Mund.

Sand. Das riecht wie Sand!

Sie versuchte, das Kinn zu recken, konnte es eine Winzigkeit nach oben bewegen. Nach rechts, nach links. Die Masse, die sie bedeckte, geriet ein wenig in Bewegung, etwas Krümeliges bewegte sich an ihrem Kinn.

Ja, das ist Sand. Mein ganzer Körper ist mit Sand bedeckt, nur mein Gesicht ist frei.

Was am Strand lustig gewesen wäre, war hier in der Dunkelheit ihres Gefängnisses beklemmend. Bis zum Hals in Sand eingegraben, absolut bewegungsunfähig, vollkommen hilflos.

Über ihr flackerte der rote Lichtpunkt auf.

Elina biss die Zähne zusammen.

Was gibt es da jetzt groß zu filmen? Außer meinem Gesicht sieht man doch nichts von mir.

Neben dem blinkenden Punkt flammte etwas auf. Ein winziger Funken.

Er wurde größer, als er auf Elina herabfiel.

Brannte, als er ihr Gesicht traf.

Wenige Sekunden später versengte eine zweite Miniaturflamme ihre Haut. Immer mehr der kleinen Feuerflammen fielen von der Decke. Immer schneller.

Elina kniff die Augen zusammen so fest sie konnte.

Wünschte sich weit weg von hier. Wünschte sich zurück an den Strand auf Korsika. Mit Leon.
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Leon

»Steht wirklich alles drin«, sagte Jason und legte sein Handy weg. Er sah auf den Block, auf dem er sich Notizen gemacht hatte. »Er hat diverse Textstellen aus der Göttlichen Komödie in seinen Lyrics verwurstet. Im vierzehnten Gesang kommen ewige Glut und ein Regen aus Feuerflocken vor, im achtzehnten Gesang toben gehörnte Teufel mit der Peitsche, im einundzwanzigsten wird jemand mit hundert Haken angepackt und aus dem dreiundzwanzigsten Gesang stammt die Stelle gekreuzigt auf dem Boden mit drei Pfählen.«

Leon schluckte. Am liebsten wäre er ins Bad gerannt, hätte sich zwei Finger in den Hals gesteckt und sein Innerstes nach Außen gekehrt.

Aber dann wird es mir auch nicht besser gehen. Das Gift ist in meinem Kopf, mit meinem Körper ist alles in Ordnung.

»Steht auch etwas drin, das zu den beiden Videos passt?«, fragte er mit gepresster Stimme.

Will ich die Antwort wirklich wissen?

Er presste sich Daumen und Zeigefinger auf die geschlossenen Augenlider.

Nein, aber ich muss es wissen.

Er schlug die Augen wieder auf. Las die Antwort auf seine Frage schon von Jasons Gesicht ab.

»In Gesang zwölf ist eine ganze Schar von Leuten, ich zitiere: bis zum Hals umflutet. Gleich danach im dreizehnten Gesang kommen die Dornen vor. Da findet sich auch der Songtitel, da steht nämlich was von Blut und Klage.«

Leon unterdrückte ein Stöhnen. Einen Moment saß er einfach nur da, während vor seinem inneren Augen die abscheulichsten Szenarien abliefen.

Feuerregen, Peitschen, Haken, Pfähle, Kreuzigung.

Das Telefon klingelte. Leon zuckte zusammen, von diesem so 
alltäglichen Geräusch aus seinen Gedanken gerissen.

Es war weder sein eigenes noch Jasons Handy, das da klingelte, es war das Festnetztelefon.

Leon nahm den Anruf an, stellte auf Lautsprecher.

»PHK Kornelius, guten Tag Herr Keyl.«

Der Name traf Leon wie ein Schock. Er sah Jason an, auf dessen Gesicht sich Erschrecken abmalte.

Der Einbruch, shit.

»Ich rufe an, um Sie über eine neue Entwicklung zu informieren.«

Leon kniff die Augen zusammen. »Ja?«

Entwicklung? Dann kann es nicht um unseren Einbruch bei Marco gehen.

»Wir haben das Mobiltelefon Ihrer Ehefrau tracken lassen. Die Ergebnisse sind soeben gekommen. Das letzte Signal, das am fünfzehnten August aufgefangen werden konnte, wurde in der Nähe des Münchner Flughafens verortet. Seitdem nichts mehr. Offensichtlich wurde das Mobiltelefon ausgeschaltet.«

»Das war, als ich die seltsamen Ansagetexte gehört habe.«

»Ja, tut mir leid, dass ich keine besseren Neuigkeiten für Sie habe.« Kornelius verabschiedete sich.

Als Leon das Telefon zurück in die Ladestation stellte, zitterten seine Hände.

»Wieso ruft der an, wenn es doch eben nichts Neues gibt?«, fragte Jason. »Der hat mir vielleicht grad einen Schrecken eingejagt.«

»Frag mich mal, ich dachte, wir werden zu einem Verhör einbestellt und erkennungsdienstlich behandelt.« Leon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und atmete tief durch. »Wo waren wir stehen geblieben?«

»Ich glaube, wir waren fertig.« Jason warf Kugelschreiber und Block auf die Schreibtischplatte. »Marco ist ein perverser Widerling, der seine Songtexte bei Dante abschreibt.«

»Wenn er es nur beim Abschreiben belassen würde«, meinte Leon. Er beugte sich vor und holte den Browsertab mit der Satellitenansicht des Waldstücks bei Moosach wieder auf den Bildschirm.

»Warum hast du Kornelius eigentlich nichts von unseren neuesten Erkenntnissen verraten? Willst du das wirklich auf eigene Faust durchziehen? Wie Clint Eastwood zu seinen besten Zeiten à la Dirty Harry dort einfallen? Und dann? Marco wird durch unser plötzliches Auftauchen kaum so erschrocken sein, dass er sich klaglos in sein Schicksal ergibt.«

Leon lachte freudlos auf. »Wenn ich Kornelius zurückrufe und ihm sage, was wir herausgefunden haben, denkst du, der schickt da das SEK hin? Da kommen erst wieder alle möglichen Einwände, dass das doch alles nur Theorien seien und das erst mal alles nachgeprüft werden muss. Bis die sich mal dazu bequemen zu handeln, vergehen doch Tage.«

»Also willst du selbst SEK spielen? Das ist doch Wahnsinn.« Jason sah Leon eindringlich an.

»Wir müssen Marco überrumpeln, sonst haben wir keine Chance.«

Jason warf die Hände in die Luft. »Wir haben wahrscheinlich auch dann keine Chance, wenn wir ihn überrumpeln. Der hat sich da im Wald verschanzt, der kennt das Terrain, wir nicht.« Er deutete auf den Computermonitor. »Wir haben nur dieses undurchdringliche Satellitenfoto. Das sagt uns gar nichts.« Er verzog den Mund. »Außer, dass da ne Menge Bäume mit verdammt dichtem Blattwerk rumstehen.«

Leon verschränkte die Hände unter dem Kinn. Natürlich hatte Jason mit seiner Argumentation recht. Zumindest teilweise.

»Wir warten jetzt noch ab, was Falk in Erfahrung bringt. Dann sehen wir weiter.«


50

Er

Elina, süße Elina. Kaum zu glauben, dass es erst vier Tage her ist, dass wir nach Berlin fliegen wollten. Seit du hier bist, sprudeln die Ideen nur so aus mir heraus.

Er grinste, als er daran zurückdachte, wie er sich Freitag früh in den grauen Secondhand-Anzug gezwängt hatte. Natürlich hätte er sich auch einen neuen Anzug leisten können, aber warum Geld verschwenden? Er hatte schließlich genau gewusst, dass er diesen Anzug nie wieder tragen würde.

Ich bin Künstler, keiner von diesen duckmäuserischen Schlipsträgern, die den ganzen Tag an ihrem Smartphone hängen und sich wichtig vorkommen, weil sie irgendwelche Deals drehen. Das sind doch alles nur Sklaven.

Höhnisch lachte er auf.

Aber ich bin kein Sklave, ich bin ein Genie.

Das bestätigte auch die Tatsache, dass am Freitag alles so perfekt gelaufen war. Als er herausgefunden hatte, dass Elina nach Berlin fliegen wollte, hatte er sofort ein Ticket für denselben Flug gebucht. Sein Plan war gewesen, sich in Berlin an Elinas Fersen zu heften und sie dort zu entführen. In einer Stadt, die für sie fremd war, hatte er sich das leichter vorgestellt als in München.

Vor allem, weil sie in München so gut wie nie allein das Haus verlässt. Ständig hängt sie mit ihrem Leon zusammen. Oder eher hing, das hat sich ja jetzt erledigt.

Was Leon wohl so trieb? Saß der in stummer Verzweiflung daheim, kurz vor einem Nervenzusammenbruch? Nein, dafür war er nicht der Typ. Leon war ein Macher. Der saß nicht tatenlos daheim. Der war irgendwo auf einer Polizeidienststelle und verlangte, mit dem Oberboss zu sprechen. Verlangte, dass sämtliche verfügbaren Ressourcen für die Suche nach Elina eingesetzt würden.

Aber das wird ihm alles nichts helfen.

Dass er dann gar nicht nach Berlin fliegen musste und sich den 
Aufwand, Elina nach erfolgreicher Entführung zurück nach München zu transportieren, hatte sparen können, sah er als Zeichen des Universums an. Als Zeichen dafür, dass das, was er tat, richtig war.

Es soll so sein. Sie soll bei mir sein. Soll meine Muse sein. Nicht die von Leon.

Schon damals vor fünf Jahren, als er Elina das erste Mal getroffen hatte, hatte er sich sofort zu ihr hingezogen gefühlt. Doch leider hatte die dumme Kuh nur Augen für Leon gehabt.

Er schnaubte verächtlich.

Das hat sie jetzt davon.

Das absolute i-Tüpfelchen war natürlich der Flugzeugabsturz gewesen.

Ohne den Absturz und das Chaos am Flughafen wäre Elina längst nicht so eine leichte Beute gewesen. Als ich sie am Taxistand angesprochen habe, stand sie doch komplett neben sich.

Er konnte sich noch genau an Elinas Gesichtsausdruck erinnern. Sie hatte das Schild an dem gähnend leeren Taxistand angeglotzt, als könne ihr Starren ein Taxi manifestieren.

Als er dann auf sie zugetreten war, in seinem schnieken Anzug, mit dem Smartphone in der einen, dem affigen Rollköfferchen in der anderen Hand und ihr eine Mitfahrgelegenheit in die Innenstadt angeboten hatte, war sie ohne langes Nachdenken darauf eingegangen.

Wie in Trance hatte sie ihn einen Moment angestarrt, dann seine letzten Worte wiederholt. In die Münchner Innenstadt?


Er hatte sich ein freundliches Lächeln ins Gesicht gezwungen und genickt. Hatte behauptet, er müsse nach Haidhausen, könne sie an einer U-Bahn-Station absetzen.


Ich muss nach Schwabing
, hatte sie gemurmelt.


Na, das ist doch perfekt
, hatte er geantwortet. Kommen Sie, mein Wagen steht im Parkhaus.


Wie eine Schlafwandlerin war sie ihm gefolgt. Hatte im Parkhaus nicht einmal bemerkt, dass sein alter Peugeot nicht gerade zum Erscheinungsbild eines erfolgreichen Geschäftsmannes passte.

Perfekt eben.

Er riss sich aus seinen Erinnerungen.

Schluss mit der Tagträumerei. Ich habe wichtige Aufgaben zu 
erledigen.

Er öffnete sein Videobearbeitungsprogramm. Höchste Zeit, einen neuen Clip zu erstellen.
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Leon

Leon hatte zwei Mal versucht Falk anzurufen, jedoch nur die Mobilbox erreicht. Während Jason sich ins Gästezimmer zurückgezogen hatte, wo er versuchen wollte, ein wenig zu schlafen, hatte Leon sich in den Keller begeben.

Dort stand er nun auf dem Laufband, das Smartphone im Getränkehalter neben dem Digitaldisplay, das anzeigte, dass Leon im Moment mit vierzehn Stundenkilometern unterwegs war.

Aus den Boxen, die in allen vier Ecken des Fitnessraumes von der Decke hingen, dröhnte Metallica. Ein ebenso verzweifelter wie vergeblicher Versuch, die eigenen Gedanken zu übertönen.

Schweiß lief Leon in die Augen, ungeduldig wischte er sich mit dem Unterarm über die Stirn, ohne den Blick vom Display seines Smartphones zu lösen.

Ruf endlich an, Falk, verdammt!

Doch der Privatdetektiv tat ihm diesen Gefallen nicht.

Ich hoffe, du findest großartige Dinge heraus, die es rechtfertigen, dass du so lange incommunicado bist.

Leons Atem ging schneller, seine Lungen brannten. Er streckte eine Hand aus und stellte eine niedrigere Geschwindigkeit ein.

Zeit, dass ich aufhöre. Aber was mache ich dann?

Verbissen lief er weiter, seine Schuhsohlen klatschten auf das Laufband, im stetig gleichen Rhythmus.

Wenn Falk sich immer noch nicht gemeldet hat, wenn ich aus der Dusche komme, dann fahre ich nach Moosach und sehe mich dort um. Da kann Jason dann sagen, was er will.

Erneut regulierte er die Geschwindigkeit des Laufbandes nach unten.

Noch fünf Minuten, dann duschen.

Vier Minuten später leuchte das Display seines Smartphones auf.

Falk. Endlich.

Leon griff nach dem Handy, drückte auf den grünen Knopf zur Gesprächsannahme und sprang mit einem Satz vom Laufband.

»Auf dem Waldstück steht ein kleines Haus, ich habe eine Kopie der Pläne beschaffen können. Ich komm vorbei, gib mir zwanzig Minuten.«

Klick.

Leon starrte das Telefon in seiner Hand an.

Ein Haus? Dann ist Eli garantiert dort.

Er zerrte sich das durchgeschwitzte T-Shirt über den Kopf, während er zur Dusche rannte.
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Leon

Die Pläne lagen ausgebreitet auf dem Küchentisch, Leon, Jason und Falk beugten sich darüber.

»Meiner Meinung nach passt das durchaus zusammen«, sagte Falk.

»Aber das Haus hat doch gar keinen Keller«, meinte Jason und tippte auf die Pläne, die Falk auf Wegen, die er ihnen nicht erklärt hatte, besorgt hatte.

»Es könnte sein, dass er den Keller hat bauen lassen«, sagte Falk.

»Reichen dazu dreißigtausend geerbte Euro?« Leon sah zwischen den Plänen des Hauses und den Plänen, die sie bei Marco hatten mitgehen lassen, hin und her.

»Denke schon. Vor allem, wenn Marco für die Arbeiten keine Rechnung mit ausgewiesener Mehrwertsteuer verlangt hat.«

Leon zog eine Augenbraue hoch. »Schwarzarbeit?«

Falk nickte nur.

Leon richtete sich auf. »Das reicht mir. Ich fahre da jetzt hin.«

Jason stöhnte auf, Falk sah Leon überrascht an.

»Was willst du damit erreichen?«, fragte der Privatdetektiv.

»Das frage ich ihn schon den ganzen Nachmittag«, meinte Jason.

Am liebsten hätte Leon seine beiden Freunde angebrüllt. Stattdessen ballte er die Hände zu Fäusten und atmete tief durch. »Herausfinden, ob Eli dort ist. Und wenn sie dort ist, sie dort herausholen.«

»Das ist doch ein Selbstmordkommando«, rief Jason. »Wenn er den Keller von diesem Haus zu einem Gefängnis für Eli ausgebaut hat, dann hat er vielleicht auch Vorkehrungen getroffen, damit man so leicht nicht reinkommt, in das Haus.«

Leon sah Falk an. »Was sagst du?«

Falk hob beide Hände in einer abwehrenden Geste. »Ich halt 
mich da raus. Ich hab schon beide Ohren zugeklappt, als du mir von dem Einbruch in Marcos Wohnung erzählt hast. Wenn du jetzt ernsthaft einen weiteren Einbruch planst, hab ich davon nichts gehört. Wenn ich dabei mitmache, kann mich das die Zulassung kosten.«

»Dann fahr ich eben alleine.«

Leon überprüfte den Batteriestand seines Smartphones, schob es in die Hosentasche und holte seine Autoschlüssel.

»Zefix«, murmelte Jason. Sein Stuhl schrammte über den Boden, als er aufstand. »Ich lass dich doch nicht allein in dein Unglück rennen.«

Leon sah über die Schulter, eine Hand bereits auf der Klinke der Tür, die in die Garage führte.

»Aber wir schauen uns die Bude nur von außen an, versprich mir das«, sagte Jason. »Wenn wir Anzeichen dafür finden, dass Marco sich da drin aufhält, weil zum Beispiel sein Auto vor der Tür steht oder so was, dann rufen wir die Polizei, okay?«

»Okay«, sagte Leon gedehnt.

Nein, gar nicht okay. Wenn Marco dort ist, dann ist auch Eli dort und dann warte ich garantiert nicht auf die Polizei.

»Schau mich nicht so an. Wir rufen die Polizei und behaupten, wir hätten Schreie gehört, dann kommen die schon.« Jason sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, als hätte er seine Gedanken gelesen.

Leon legte den Kopf schräg. Diese Idee gefiel ihm schon besser.

Immer noch nicht gut genug. Wie lange dauert es denn, bis so ein SEK in Moosach anrückt? Eine Stunde? Länger? Keine Minute würde ich warten. Was heißt Minute. Keine Sekunde.

Jason wechselte einen Blick mit Falk. Der zog die Schultern hoch. »Fahr mit und pass auf, dass er wirklich keine Dummheiten macht. Ich halte hier die Stellung, hab noch ein paar Anrufe zu erledigen. Follow-up für ein paar Ermittlungsansätze.«

Leon zog die Verbindungstür zur Garage auf. »Entweder du kommst oder du lässt es bleiben. Ich fahre auf jeden Fall jetzt sofort.« Besondere Betonung legte er auf das Wort sofort
.

»Wir kundschaften das Haus nur von außen aus und wenn irgendwas ist, rufen wir sofort die Polizei.« Jasons Stimme klang fest.

Wir werden sehen.
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Leon

Drei Routen hatte das Navi Leon vorgeschlagen. Er hatte sich natürlich für die schnellste entschieden. Dreißig Minuten, vierunddreißig Kilometer.

Womit das Navi nicht gerechnet hatte, war der Verkehr. Außerdem surfte Leon auf einer tiefroten Welle. An jeder Kreuzung, an der es eine Ampel gab, musste er auch anhalten.

»Shit, schon wieder«, fluchte er. Sie befanden sich in der Nähe des ehemaligen Flughafens in Riem, doch für seine Umgebung hatte Leon keinen Blick. Bevor er sich ans Steuer gesetzt hatte, hatte er sich mit einem schnellen Blick vergewissert, dass der Werkzeugkasten, der ihm beim Einbruch in Marcos Wohnung so gute Dienste geleistet hatte, immer noch auf dem Rücksitz des SUV stand.

Das Brecheisen kann ich auch als Waffe verwenden. Eine Schusswaffe wird Marco schon nicht haben.

Er trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Wie lange dauerte diese Rotphase denn noch?

Endlich sprang die Ampel auf Grün, der Wagen vor ihm fuhr an.

Leons Smartphone klingelte.

Er gab Gas, schielte gleichzeitig auf das Handy, das in der Freisprechhalterung steckte. Es war Falk.

Was will der denn jetzt noch?

Leon nahm den Anruf an.

»Neuigkeiten«, begann Falk das Gespräch ohne Umschweife. »Elina war nicht der einzige Passagier, der am Freitag nicht in den Flieger nach Berlin gestiegen ist. Da war noch ein gewisser Martin Uhlich, der hatte zwar eingecheckt und war genau wie Elina ebenfalls durch die Sicherheitskontrolle gegangen, aber am Gate wurde seine Bordkarte dann nicht mehr gescannt.«

»Martin Uhlich, der Name sagt mir nichts.« Leon trat aufs Gas.

»Ich habe die Adressdaten erhalten und überprüft. Außerdem habe ich eine Anfrage an das Kreisverwaltungsreferat München 
geschickt, das angeblich den Personalausweis dieses Martin Uhlich ausgestellt hat.«

»Angeblich?«

»Die Adresse existiert nicht. Ich gehe davon aus, dass der Perso gefälscht ist. Martin Uhlich. Initialen M U.«

»Aber natürlich«, rief Leon. »Marco Urban, Martin Uhlich, dieselben Initialen.«

»Das würde bedeuten, er hat Eli zum Flughafen verfolgt«, rief Jason. Er klang genauso aufgeregt wie Leon sich fühlte. »Das wäre doch jetzt endlich mal was Handfestes.«

»Es muss Videoaufnahmen von ihm am Flughafen geben«, sagte Leon.

»Da komm ich leider nicht ran, aber ich werde meine bisherigen Erkenntnisse an die Polizei weitergeben, die sollen das überprüfen.«

Leon verdrehte die Augen. »Bis die sich dazu bequemen, die Videos daraufhin auszuwerten, ob Marco darauf zu sehen ist, das dauert.«

»Sollte schnell gehen, schließlich gibt es heutzutage Face Recognition Software«, erwiderte Falk.

»Wir sollten das noch abwarten, Leon«, sagte Jason. »Wenn es wirklich Videobilder gibt, auf denen Marco sich in der Nähe von Eli aufhält, dann muss die Polizei etwas tun. Und zwar sofort.«

Leon schüttelte vehement den Kopf. »Auf keinen Fall.« Er warf einen Blick auf das Navi. »Wir sind in einer Viertelstunde dort.«

»Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte Falk und beendete das Gespräch.

Leon starrte auf die Straße, das Navi verkündete, dass das Autobahnkreuz München-Ost nur noch zweihundert Meter entfernt sei und er dort auf die A99 wechseln müsse.

»Jetzt sei doch vernünftig«, sagte Jason. »Das kann jetzt alles ganz schnell gehen. Falk heizt diesem Kornelius ein, die Videos werden überprüft und dann schicken sie jemanden nach Moosach. Lass das die Profis machen.«

Leon schnaubte. »Ich kehre jetzt bestimmt nicht mehr um.«

Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend.

Kurz vor Moosach gab das Navi Anweisung rechts abzubiegen. Vorbei an einigen wenigen Häusern und einem Café führte die 
schmale Straße, die schließlich in einen unbefestigten Feldweg überging, als sie den Waldrand erreichten.

Leon drosselte die Geschwindigkeit auf dreißig Stundenkilometer. Schließlich hielt er ganz an und überprüfte auf seinem Smartphone ihren Standort.

»Ab hier laufen wir am besten.«
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Leons Hand zitterte. Fast wäre ihm das Smartphone hinuntergefallen.

Auf dem Display wurde weiter das Video abgespielt.

Das übliche grün-graue Bild, die übliche Kameraperspektive von schräg oben, sodass man Elinas Gesicht gut erkennen konnte.

Die zusammengekniffenen Augen, die zusammengepressten Lippen.

Mehr als ihr Gesicht war in dem neuen, dritten Video, das Leon gerade in seinem E-Mail-Postfach entdeckt hatte, nicht von Elina zu sehen. Sie war bis zum Hals mit etwas bedeckt, das wie Sand aussah.

Doch das war es nicht, was Leon den kalten Schweiß auf die Stirn trieb und seine Hände zum Zittern brachte.

Sondern die kleinen Flammen, die auf Elinas Gesicht herabrieselten wie brennende Schneeflocken.

Anders als die ersten beiden Videos verfügte dieses über eine Tonspur. Blood and Lament
 schepperte aus dem kleinen Lautsprecher des Handys.

»A rain of fire flakes coming down«, flüsterte Jason. »Ein Regen aus Feuerflocken.«

Leon wollte das Smartphone wegwerfen, es gegen den nächsten Baum schleudern, zusehen, wie es in tausend Teile zerbrach. Wollte sich übergeben, alles aus sich herauskotzen.

Wollte nicht länger diese Bilder sehen müssen.

Damit helfe ich Eli nicht.

Er schaltete das Video aus, steckte das Handy wieder in die Tasche, vergewisserte sich dabei, dass das kurze Brecheisen sicher in der unteren Tasche seiner Cargohose verstaut war.

Er schluckte die bittere Galle, die ihm in die Kehle gestiegen war, hinunter und sah Jason an.

»Spiel bitte nicht den Rambo«, sagte Jason leise, aber eindringlich.

Leon schüttelte den Kopf, wie um eine lästige Fliege zu verscheuchen.

Dann richtete er den Blick auf das kleine Holzhaus, das sich in vielleicht hundert Metern Entfernung unter die Bäume duckte. Es war kaum größer als eine Hütte, in der man Land- und Forstwirtschaftsgeräte aufbewahrte, keinesfalls ein Wohnhaus.

Ein Häuschen, bei dem man nie annehmen würde, dass es über einen Keller verfügt.

»Ich sehe kein Auto«, sagte Jason.

»Wir haben auch ein paar Minuten Fußweg entfernt geparkt und ich habe einen SUV, hätte also problemlos direkt hierher fahren können. Marco wird sein Auto irgendwo versteckt haben.«

»Red dir nichts ein, Marco wird nicht hier sein.«

Leon drehte den Kopf zu seinem Freund. »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«

Abwehrend hob Jason beide Hände. »Auf deiner. Drum sag ich, wir rufen die Polizei, jetzt gleich.«

»Falk spricht schon mit der Polizei. Aber bis die hier sind ...« Leon beendete den Satz nicht. Setzte sich stattdessen in Bewegung und ging auf die Hütte zu.

Jason seufzte leise, doch Leon hörte, dass sein Freund ihm folgte.

Wer baut so eine Hütte mitten in den Wald und dann nicht einmal auf eine Lichtung, sondern direkt zwischen die Bäume? Hier kommt doch nie Licht hin.

Leon hob den Kopf und musterte die Baumkronen in der Umgebung des Häuschens.

Ein Ast knackte, er wirbelte herum.

Jasons Gesichtsausdruck glich dem eines Rehs, das mitten auf der Autobahn in ein Paar entgegenkommende Autoscheinwerfer starrt. »Sorry«, flüsterte er.

Leon sah zu Boden. Es war ein ungewöhnlich trockener Sommer gewesen, hatte aber trotzdem vor einigen Wochen einen heftigen Sturm gegeben, sodass hier überall Äste lagen. Offensichtlich hatte sich Marco nicht darum gekümmert, auf seiner Parzelle aufzuräumen.

Oder ich täusche mich doch und er versteckt sich ganz 
woanders.

Leon straffte die Schultern und hob das Kinn. Dann ging er weiter. Vorsichtiger, um nicht wie Jason laute Geräusche zu verursachen.


Wenn Marco mit Eli da drin ist, darf er erst in letzter Sekunde merken, dass wir kommen.
 Er verzog das Gesicht. Am besten erst dann, wenn ich ihm mit dem Brecheisen eins überziehe.


Sie waren bis auf zwanzig Meter an die Hütte herangekommen, als Leon wieder stehenblieb. Er musterte den Waldboden. War hier vor Kurzem jemand entlanggegangen?

Fußspuren konnte er keine entdecken, dazu war das Erdreich zu ausgetrocknet. Auch das gelb-braune Laub sah aus, als liege es seit Tagen oder sogar Wochen unberührt dort auf dem Boden.

Leon zuckte zusammen, als er eine Berührung am Ellbogen spürte.

Doch es war nur Jason, der ihn sachte am Ärmel zupfte. »Da schau«, flüsterte sein Freund und deutete mit dem Finger in Richtung der Hütte. »Da brennt doch Licht, oder?«
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Sonderlich geschickt hatten Leon und sein Scherge Jason sich nicht angestellt.

Da hätte auch gleich eine Büffelherde hier durch den Wald trampeln können.

Waren die einfach mit Leons Angeberkarre in den Wald gebrettert, hatten ein paar hundert Meter von seinem Hauptquartier entfernt geparkt und waren dann zu Fuß weiter.

Auf die grandiose Idee, dass ich Vorsichtsmaßnahmen getroffen habe, sind sie nicht gekommen.

Bereits auf dem Feldweg hatte der SUV einen Bewegungsmelder ausgelöst. Sobald das Fenster mit dieser Benachrichtigung auf seinem Laptop erschienen war, hatte Marco sich den Livefeed der kleinen Überwachungskameras, die er an mehreren Bäumen angebracht hatte, auf sein Smartphone geholt und beobachtet, wie sich Leon und Jason näherten.

Gut, dass ich bestens vorbereitet bin.

Er hatte den Laptop heruntergefahren, sich sein Smartphone und die kleine Tasche geschnappt, die für genau diesen Fall fertig gepackt neben der Tür stand.

Dann war er zwischen den Bäumen hinter der Hütte verschwunden.

Sobald er sich in sicherer Entfernung befand, hatte er sich die Bilder der Überwachungskameras auf das Display des Smartphones geholt und beobachtete nun gebannt, was Leon und Jason trieben.
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Leon presste sich mit dem Rücken an die Außenwand der Hütte. Langsam, ganz langsam schob er sich Zentimeter um Zentimeter vorwärts, näher an das Fenster heran, aus dem ein schwacher Lichtschein fiel.

Als er direkt daneben stand, streckte er den Kopf ein wenig vor, um ins Innere des Häuschens zu spähen.

Ein einzelner Raum, Holzbohlen an den Wänden und auf dem Boden. In einer Ecke eine Matratze mit zusammengefalteten Decken und einem Kissen, am Fußende ein Laptop, daneben ein Ständer mit einer Gitarre.

Scharf zog Leon Luft ein und stieß sie zwischen den Zähnen wieder aus.

Marcos Versteck.

Er schob sich noch ein Stückchen weiter vor, wollte den Rest des Raumes sehen, fürchtete jedoch, von Marco entdeckt zu werden, sollte der sich in dem Raum aufhalten.

Wenn er mich entdeckt, schlage ich mit dem Brecheisen die Fensterscheibe ein, so schnell kann er gar nicht in den Keller zu Eli kommen, wie ich in dieser Hütte bin.

Keller. Leon stutzte.

Wo ist die Treppe in den Keller?

Bei dem Gedanken, dass sich der Keller womöglich doch nicht unter dieser Hütte, sondern an einem anderen Ort befinden könnte, lief es Leon eiskalt den Rücken hinunter.

Er zog das Brecheisen aus der Tasche und hielt es fest in beiden Händen.

Einen Schritt vor, den Raum checken, falls ich Marco sehe, sofort die Scheibe einschlagen.

Noch einmal atmete er tief durch, dann trat er direkt vor das Fenster.

Die Hütte war leer.

Einige weitere Gegenstände des täglichen Gebrauchs, Kleidung, ein Stapel Konservendosen. Kein Marco. Keine Treppe.

Leon zog sich zurück, lehnte sich wieder gegen die Holzwand. Sah sich nach Jason um, der in einigen Metern Entfernung wartete, das Smartphone in der Hand, bereit, sofort den Notruf zu wählen.

Leon schüttelte den Kopf. Dann stieß er sich von der Wand ab und ging zu Jason.

»Da ist niemand drin. Aber ich habe eine Gitarre und einen Laptop gesehen, bin mir also sicher, dass wir hier Marcos Versteck gefunden haben. Dummerweise kann ich keine Treppe sehen, die nach unten führt.«

Jason biss sich auf die Unterlippe. »Was, wenn das hier einfach nur Marcos Rückzugsort ist? Hier verbringt er ab und zu ein paar Stunden, um sich zu entspannen, Gitarre zu spielen ...«

Leon schnitt Jason das Wort ab. »Nein, er steckt hinter Läuterungsberg, das ist doch ganz klar, wir haben das Logodesign und die Songnotizen in seiner Wohnung gefunden. Der neue Song von Läuterungsberg passt zu den Videos von Eli und das dritte Video hat er ja sogar mit dem Song unterlegt. Marco ist der Entführer, das ist ganz klar.«

»Dann lass mich jetzt endlich die Polizei anrufen oder wenigstens Falk. Mit dem neuesten Video müssen sie Marco einfach zur Fahndung ausschreiben.«

»Nein, ich schaue mir jetzt noch die nähere Umgebung dieser Hütte an, dann geh ich rein. Nicht dass es eine Falltür gibt, die in den Keller führt, die ich durchs Fenster nicht sehen konnte.«

»Marco kann nicht weit sein, in der Hütte brennt Licht«, gab Jason zu Bedenken.

»Ich werde vorsichtig sein«, sagte Leon. »Bleib du hier.«

Langsam umrundete Leon das Häuschen. Er fand keinerlei Hinweis darauf, dass es einen Keller gab. Keine Fensterschlitze auf Bodenhöhe und erst recht keine Treppe oder Falltür.

Ein wenig ratlos kehrte er zu Jason zurück. »Nichts, ich seh mich jetzt drinnen um.«

»Tu, was du nicht lassen kannst.« An Jasons angespannter Haltung konnte Leon überdeutlich ablesen, dass sein Freund nichts von diesem Vorhaben hielt. »Aber dann verschwinden wir von 
hier.«

Wir werden sehen.

Mit großen Schritten und jetzt, da er sicher war, dass sich Marco nicht in der Nähe befand, ohne zu versuchen, so leise wie möglich zu sein, ging Leon auf die Haustür zu.

Er drehte den Knauf. Die Tür ließ sich nicht öffnen.

Kurz musterte er das Schloss.

Wenn ich die Tür mit dem Stemmeisen aufbreche, sieht Marco bei seiner Rückkehr sofort, dass jemand hier war.

Es gab nur dieses eine Schloss, keine weiteren für zusätzliche Sicherheitsriegel.

Falls Marco abgeschlossen hat, werde ich nicht so einfach reinkommen, aber falls er die Tür nur hinter sich zugezogen hat ...

Leon zog seinen Führerschein hervor und ging vor der Tür in die Hocke. Er schob das Plastikkärtchen zwischen Tür und Rahmen. Ruckelte ein wenig daran herum, schob es tiefer. Zog es nach unten, dort wo die Falle saß. Drückte nach unten, während er den Führerschein leicht vor und zurück bewegte. Behielt die andere Hand auf dem Türknauf.

Ein Klacken. Er drehte den Knauf und die Tür ging auf. Sie knarrte.

Über die Schulter sah er kurz zu Jason, der zwischen den Bäumen verharrte. Dann betrat er die Hütte.

Die Matratze, die er bereits durch das Fenster gesehen hatte, eine Kochplatte, eine Kiste mit Geschirr und Besteck, ein paar Flaschen Bier. Ein Tisch, ein Stuhl. Auf dem Tisch ein Wust aus Papieren.

Zuerst hob Leon die Matratze an. Doch darunter befand sich nur der blanke Holzboden, keine Falltür. Auch unter dem kleinen abgetretenen Teppich, der in der Mitte des Raumes lag, befanden sich nur die Bodendielen.

Wo ist dieser verfluchte Keller?

Er wandte sich den Papieren auf dem Tisch zu, blätterte sie durch, überflog den Inhalt. Gab sich dabei keine Mühe, sie wieder genauso auf den Tisch zu legen, wie er sie vorgefunden hatte.

Englische Textfragmente, Noten, der Ausdruck einer Nutzervereinbarung mit Music Tornado
. Sonst nichts. Keinerlei 
Hinweis auf Elinas Aufenthaltsort.

Bleibt nur noch der Laptop.

Er hockte sich neben die Matratze, klappte den Laptop auf. Passwortabfrage.

Natürlich.

Aufs Geratewohl tippte er Läuterungsberg
. Falsch. Laeuterungsberg
. Auch nicht.

Er klappte das Gerät wieder zu, klemmte es sich kurzentschlossen unter den Arm.

Jetzt bleibt mir wirklich nichts anderes mehr übrig, als die Polizei anzurufen.

Leon verließ die Hütte, zog die Tür leise hinter sich ins Schloss, wandte sich zu Jason.

Doch Jason stand nicht mehr zwischen den Bäumen.
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Leons erster Impuls war, Jasons Namen zu rufen. In letzter Sekunde unterdrückte er diesen Impuls.

Marco könnte in Hörweite sein.

Er sah sich um. Kein Jason.

Er legte den Kopf schräg und lauschte. Nichts.

Verdammt, Jason, wo bist du hin? Zurück zum Auto? Oder hast du dich in die Büsche geschlagen, weil du dringend für kleine Jungs musstest?

Unschlüssig blieb er stehen. Sah sich erneut um. Obwohl die Sonne schien, war es hier zwischen den Bäumen schattig und längst nicht so heiß wie außerhalb des Waldstückes. Trotzdem merkte Leon jetzt, dass er schwitzte. Er verstärkte seinen Griff um Marcos Laptop, den er im linken Arm hielt.

Ich stelle mich da drüben hin, wo Jason vorhin stand und warte ein paar Minuten. Wenn er nicht wieder auftaucht, gehe ich zurück zum Auto. Oder nein, ich schicke ihm erst eine WhatsApp.

Mit der freien Hand zog er das Smartphone hervor und entsperrte es. Dann öffnete er mit dem Daumen WhatsApp und tippte.

Wo steckst du?

Senden.

Langsam, den Blick auf das Handydisplay gerichtet, ging er auf die Bäume zu, zwischen denen Jason auf ihn hätte warten sollen.

Er stolperte, wäre fast lang hingeschlagen, konnte gerade noch sein Gleichgewicht halten. Das Handy rutschte ihm aus der Hand, landete raschelnd im Laub. Er bückte sich, hob es auf. Dann drehte er sich um, wollte sehen, worüber er da gerade gestolpert war. Hatte sich nicht angefühlt wie eine Baumwurzel oder ein Ast, war irgendwie nachgiebiger gewesen als er das von Holz erwartet hätte.

Leon erstarrte.

Ein Arm.

Teilweise mit trockenem Laub bedeckt.

Er fiel auf die Knie, schob achtlos den Laptop weg und fegte die vertrockneten Blätter beiseite.

Legte Jasons Gesicht frei. Glasige Augen.

»Nein«, keuchte Leon.

Mit beiden Händen räumte er mehr Laub zur Seite. Sah das Blut an Jasons Hals. Den klaffenden Schnitt.

Die Drecksau hat ihm die Kehle durchgeschnitten.

Er legte zwei Finger an die Seite von Jasons Hals, dorthin, wo er die Schlagader vermutete. Spürte nichts, nur seinen eigenen Puls. Hörte nichts, nur das Rauschen seines Blutes in den Ohren.

Das Rascheln des Laubes in seinem Rücken nahm er nicht wahr.

Plötzlich raste der Waldboden auf ihn zu.

Dann nur noch Schwärze.
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Wollte der doch tatsächlich meinen Laptop klauen. Gut, die Songs habe ich alle in der Cloud gesichert, aber trotzdem. Bricht dieser Großkotz erst einfach in mein Hauptquartier ein und denkt dann, er kann ungestraft mit meinem wertvollsten Besitz wieder rausmarschieren.

Tja, da hatte er sich getäuscht.

Und wie er jetzt so auf dem kalten Betonboden saß, gegen die Wand gelehnt, die Hand- und Fußgelenke gefesselt, das Kinn auf die Brust herabgesunken, sah er auf einmal gar nicht mehr so großkotzig aus.

War aber ein verdammt hartes Stück Arbeit, ihn hier runter zu bugsieren. Verdammt groß und schwer, der Kerl.

Mit der Fußspitze stieß Marco den reglosen Leon an.

Immer noch weggetreten, dem hab ich’s richtig gut gegeben.

Marco grinste.

Das wird ein Heidenspaß heute Abend. Dann kann er sich die nächste Show, die ich für ihn geplant hatte, live ansehen, das wird geil. Also für mich. Für ihn und seine Angetraute wird es weniger spaßig.

Immer noch grinsend verließ er den Keller, verriegelte die Tür und schaltete im Vorraum das Licht aus. Dann stieg er die Treppe nach oben.

Jetzt brauche ich erstmal eine Stärkung. Dann treffe ich die letzten Vorbereitungen für Elinas nächsten großen Auftritt.
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Mit einem Ruck fuhr sein Kopf nach oben.

Stechender Schmerz in seinem Nacken.

Bin ich eingeschlafen?

Undurchdringliche Schwärze umgab ihn.

Er blinzelte, riss dann die Augen weit auf. Keine Veränderung.

Er wollte die Hand heben, seinen Nacken massieren.

Doch seine Handgelenke waren gefesselt. Die Fesseln schnitten in die Haut ein.

What the fuck?

Er wackelte mit den Fingern, sie fühlten sich ein wenig taub an, so als sei die Blutzufuhr schon seit längerer Zeit gedrosselt.

Wie lange war ich weg?

Vorsichtig legte er den Kopf ein wenig zurück. Er berührte eine Wand, ließ auch die Schultern zurücksinken, bis er an die Wand gelehnt saß.

Schloss die Augen, versuchte den Nebel aus seinem Kopf zu vertreiben.

Denk nach! Was ist hier los?

Jasons weißes Gesicht, umrahmt von trockenem Laub, das Blut an seinem Hals.

Leon keuchte auf, als dieses Bild vor seinem inneren Auge aufblitzte.

Die Drecksau hat erst Jason getötet und dann mich niedergeschlagen.

Behutsam rollte Leon den Kopf von einer Seite auf die andere, dann bewegte er die Schultern ein wenig vor und zurück. Zog die Beine an. Seine Fußgelenke waren auch gefesselt, aber nicht so fest wie die Handgelenke.

Fühlt sich an wie ein Seil. Aber meine Hände, das ist Plastik. Schmale Streifen, wahrscheinlich Kabelbinder.

Er hob die aneinandergefesselten Arme. Das ging problemlos. Er 
führte die Hände ganz nah an sein Gesicht, ertastete die harten Plastikenden. Ja, das waren zwei ineinander verschlungene Kabelbinder.

Leon lachte auf.

Tja, Marco, da hast du einen großen Fehler gemacht.

Er beugte sich vor. Sein Rücken protestierte mit einem stechenden Schmerz in der Lendengegend, den Leon ignorierte. Mit blutleeren Fingern tastete er nach seinen Stiefeln.

Knotete ungeschickt die Schnürsenkel auf. Brauchte mehrere Anläufe, bis er einen der Senkel aus den Ösen gezogen hatte. Klemmte sich das Teil zwischen die Zähne. Trat sich die Stiefel von den Füßen. Zog die Socken aus.

Jetzt wird’s tricky.

Er knotete das eine Ende des Schnürsenkels um den großen Zeh seines rechten Fußes. Dann fummelte er so lange mit dem losen Ende herum, bis das feste Plastikteil am Ende des Schnürsenkels zwischen seinen gefesselten Handgelenken und dem Kabelbinder steckte.

Konzentrier dich.

Er beugte sich vor und biss in das Ende des Schnürsenkels, bewegte die Hände nach vorne und zog so das Schuhband zwischen den Fesseln hindurch. Der Schweiß quoll ihm aus allen Poren, lief ihm in die Augen. Er blinzelte.

Gut, dass ich eh nichts sehe.

Er nahm das lose Ende des Schnürsenkels aus dem Mund und tastete nach seinem linken großen Zeh. Beugte sich so weit wie möglich vor, zog am Schnürsenkel, bis er straff gespannt war, knotete ihn fest.

Lass das jetzt bitte auch im richtigen Leben funktionieren und nicht nur in YouTube-Videos.

Das Video das er vor einigen Jahren online gesehen hatte, sah vor, dass man nun mit den Füßen vor und zurücktrat wie beim Radfahren im Sitzen, um Reibung und Hitze zu erzeugen.

Doch da Leons Fußgelenke ebenfalls gefesselt waren, bewegte er einfach die Hände vor und zurück, so als würde er sägen.

Das müsste doch auch klappen, Hauptsache der Schnürsenkel reibt sich an dem Plastik.

Mit einem Knacken riss das Plastikband und Leons Hände waren 
frei.

Überrascht keuchte er auf. Er war sich ziemlich sicher gewesen, dass es funktionieren würde, aber das es so schnell ging, hatte er nicht erwartet.

Er tastete nach seinen Fußgelenken. Die waren mit einem dünnen Seil gefesselt, das jedoch nicht allzu straff saß.

Da hat sich Marco wohl darauf verlassen, dass meine Hände so gut gefesselt sind, dass die Fußfesseln nicht wichtig sind.

Er fand den Knoten und knibbelte mit den Fingernägeln daran herum. Langsam, aber sicher lockerte sich der Knoten.

Wenn ich doch nur was sehen könnte, dann wäre ich hier schon längst raus.

Unermüdlich zog und zupfte er weiter an dem verschlungenen Seil. Immerhin kehrte jetzt das Gefühl in seine Fingerspitzen zurück.

Komm schon, geh auf.

Bis ihm der Knoten diesen Gefallen tat, dauerte es noch sich ins Unendliche dehnende Minuten. Endlich konnte Leon das Seil von seinen Fußgelenken abstreifen.

Er atmete auf. Das wäre geschafft. Nächster Punkt: Wo zum Geier bin ich hier?


Mit der rechten Hand tastete er nach der Wand hinter sich. Rau, unverputzt, aber keine Ziegel. Beton?


Er winkelte die Beine an, ertastete seine Stiefel, schlüpfte wieder hinein. Dann stand er vorsichtig auf. Seine Füße kribbelten, als das Blut wieder normal zu zirkulieren begann.

Jetzt drückte er beide Hände gegen die Wand, lauschte. Nichts.

Trotzdem hatte er das Gefühl nicht allein zu sein.

Bin ich in dem Keller? Ist Eli auch hier?

Er erinnerte sich an die Pläne, an die Maße, die dort eingezeichnet gewesen waren. Bei meiner Größe müsste ich eigentlich die Decke berühren können.
 Er stellte sich auf die Zehenspitzen, streckte einen Arm gerade nach oben. Streifte gerade so die Decke des Raumes.

Definitiv Beton, das muss Marcos Bunker sein.

Er fröstelte.

Beobachtet der Dreckskerl mich mit seiner Nachtsichtkamera?

Kurz lehnte Leon sich mit dem Rücken gegen die Wand und 
überlegte seine nächsten Schritte.

Nein, wenn der mich beobachten würde, hätte er gesehen, wie ich mich befreie. Dann wäre er schon längst aufgetaucht.

Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende geführt, blitzte ein anderer, erschreckender Gedanke auf. Außer er spielt mit mir. Er beobachtet mich und weidet sich an meiner Hilflosigkeit, weil er ganz genau weiß, dass ich hier nicht rauskomme.


Eine eiskalte Welle rann Leons Rückgrat hinab.

Nein, mach dich nicht selbst fertig. Los, untersuch die Umgebung, steht hier nicht nur dumm rum.

Er legte die rechte Hand an die Wand, setzte langsam und vorsichtig einen Fuß vor den anderen.

Ist dieser Raum leer?

Wieder blieb er stehen und lauschte. Hörte er da jemanden atmen? War das Elina?

»Eli? Bist du da?« Seine Stimme klang zaghaft und kraftlos.

Keine Antwort.

»Eli?«, rief er lauter.

Nichts.

Er biss sich auf die Unterlippe. Entweder sie ist nicht hier oder sie ist bewusstlos.


Er widerstand dem Drang, die Wand loszulassen und die Mitte des Raumes zu erkunden. Setzte seinen Weg an der Wand entlang fort, schneller jetzt.

Erst einmal außenrum, dann in die Mitte.

Er erreichte eine Ecke, drehte sich nach links, ging rasch weiter. Stieß gegen einen Gegenstand, geriet ins Straucheln. Krachend fiel der Gegenstand um.

Shit, was war das?

Schon wollte er sich vorbeugen und nach dem Gegenstand tasten, da hörte er ein Zischeln. Etwas schlängelte sich über seine Füße. Etwas Leichtes, Bewegliches. Etwas, das zischelte.

Eine Schlange! Fuck, ich bin gegen einen Behälter mit einer Schlange gerannt.

Eine zweite Schlange glitt über seine Füße.

Zum Glück habe ich die Stiefel wieder angezogen.

Stockstarr stand Leon da, die rechte Hand immer noch an der 
Wand.

Reiß dich zusammen! Das werden keine Giftschlangen sein. Oder? Steht in der Göttlichen Komödie irgendetwas über Giftschlangen drin? Aber wo sollte Marco Giftschlangen herhaben?

Angestrengt lauschte Leon. Er hörte kein Zischeln mehr, spürte auch keine kleinen Körper mehr, die sich über seine Stiefel schlängelten.

Na, toll, wo sind die jetzt hin?

Er hob den linken Fuß, schob ihn vor, tastete nach dem umgekippten Behälter. Hoffentlich sind da nicht noch mehr drin.


Ohne die Hand von der Wand zu nehmen trat er um den Behälter herum und setzte seinen Weg fort. Noch drei Ecken, dann zur Mitte. Und nicht an die Schlangen denken. Oder daran, was mich hier noch erwartet.
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Marco schob sich die letzte Gabel Dosenravioli in den Mund und kaute. Noch ein Schluck Cola, dann stand er auf und ging zu seinem Laptop, der wieder am Fußende der Matratze stand.

Er tippte auf die Leertaste, um den Computer aus dem Schlummermodus zu wecken. Der Kameralivefeed aus dem Keller erschien auf dem Bildschirm.

Verdammt!

Blind wie ein Maulwurf tastete Leon sich an der Kellerwand entlang.

Wie in Dreiteufelsnamen hat der sich befreit?

Marco ballte die Fäuste.

Das wird der noch bereuen.

Er wollte schon aufstehen, nach seinem Messer greifen und die Hütte verlassen, als ihm eine bessere Idee kam.

Wieso sollte ich ihn einfach so abstechen, wenn ich doch erst noch ein wenig Spaß mit ihm haben kann?

Er aktivierte die Aufnahmefunktion, um die Livebilder aus dem Keller aufzuzeichnen. Dann öffnete er den Livefeed auch auf seinem Smartphone, sodass er genau verfolgen konnte, was Leon tat, während er sich auf den Weg zum Keller machte. Schließlich wechselte er auf dem Laptop in eine andere Anwendung und klickte einen Button an.

Showtime!

Marco sprang auf und schwang den rechten Arm, als würde er Luftgitarre spielen.
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Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Leon, jemand hätte eine Kettensäge angeworfen. Er riss die Hände hoch und presste sie auf seine Ohren. Dann realisierte er, dass der infernalische Lärm, der so plötzlich über ihn hereingebrochen war, Musik sein sollte.

Kreischende Gitarren, wummernder Bass, schepperndes Schlagzeug.

A domain of fiery pain. Eternal blaze sending flames from hell.

Er ließ sich an der Wand hinabsinken, verschränkte die Hände auf dem Kopf, drückte die Unterarme so fest er konnte auf seine Ohren.

Raging devils lashing whips, drawing blood. Crucify you on the floor, driving three stakes through your flesh.

Er konnte die abscheuliche Musik nicht dämpfen, sie war viel zu laut.

Der Gesang setzte aus, ein Gitarrensolo erklang. Doch da war noch etwas. Schreie. Markerschütternde, verzweifelte Schreie, so laut, dass selbst die Musik sie nicht übertönen konnte.

»Eli«, brüllte Leon und sprang auf. Vergessen war jeglicher Versuch, sein Gehör zu schützen.

Doch wo kamen die Schreie her?

Keine Chance, mich zu orientieren, bei dem Krach.

Die martialischen Klänge von Blood and Lament
 schienen von überallher zu kommen.

Surround Sound, wie in meinem Homestudio.

Leon erstarrte einen Moment.

Ich bin hier aber nicht in einem gut ausgestatteten Studio, ich bin hier in irgendeinem Kellerloch. Wahrscheinlich hat er einfach nur in jeder Ecke des Raumes eine Lautsprecherbox platziert.

Angestrengt dachte Leon nach, versuchte, die Musik auszublenden, nicht auf die Lyrics zu achten, denn der Gesang hatte wieder eingesetzt.

A rain of fire flakes coming down.

Er setzte sich wieder in Bewegung.

Auf dem Boden stand nichts, die Boxen müssen oben an der Decke hängen.

Als er die nächste Ecke des Raumes erreicht hatte, streckte er einen Arm nach oben. Ja, da hing etwas. Eindeutig ein Lautsprecher, der heftig vibrierte.

Dein Song ist zu basslastig, du Wichser. Den hättest du ganz anders abmischen sollen.

Leon stellte sich auf die Zehenspitzen, packte die beiden oberen Ecken der Box und zog daran, so fest er konnte. Ignorierte die Schallwelle, die ihm direkt ins Gesicht schwappte. Stolperte rückwärts, als sich der Lautsprecher aus seiner Verankerung löste.

Er wickelte die Kabel, die hinten aus der Lautsprecherbox kamen, um seine Rechte und riss sie mit einem Ruck heraus. Achtlos warf er den kaputten Lautsprecher zur Seite.

One down, three to go.

Er lief los, eine Hand an der Wand, um die Orientierung nicht zu verlieren. Krachte mit dem Schienbein gegen irgendein Möbelstück, ein schmaler Tisch vielleicht, umrundete diesen, hastete weiter.

Erreichte die nächste Ecke, zerstörte den zweiten Lautsprecher. Jetzt dröhnte die Musik nur noch aus der anderen Hälfte des Raumes.


Schon besser
, dachte Leon, tastete mit dem Fuß nach der Lautsprecherbox, die jetzt auf dem Boden lag, und versetzte ihr noch einen Tritt.

Weiter!

Er keuchte vor Anstrengung, das Blut rauschte in seinen Ohren, als er wenig später den dritten Lautsprecher aus seiner Halterung riss.

Sobald er die Kabel von der Box getrennt hatte und nur noch ein Lautsprecher funktionierte, konnte Leon die Schreie deutlicher hören.

»Eli«, brüllte er.

Er war sich ganz sicher, dass die Frau, die da schrie, Elina war. Sie musste sich in der Mitte des Raumes befinden.

Nein, erst die letzte Box, damit dieser grässliche Krach aufhört.

»Halt durch, Sonnenstern!«

Er rannte auf die letzte Ecke, auf den letzten Lautsprecher, auf die letzte Quelle des höllischen Lärms, den Marco als Musik verkaufen wollte, zu. Etwas Glattes, Nachgiebiges geriet unter einen seiner schweren Stiefel. Fast wäre er ausgerutscht, konnte sein Gleichgewicht gerade noch so halten.

Das muss eine der Schlangen gewesen sein.

Er verdrängte den Ekel, der in ihm hochstieg, konzentrierte sich ganz auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Erreichte den Lautsprecher, brachte ihn zum Verstummen.

In Leons Ohren klingelte es, wie immer, wenn er ohne Gehörschutz extremer Lautstärke ausgesetzt gewesen war.

So abrupt wie die Musik verklungen war, hatten auch Elinas Schreie aufgehört.

»Eli? Sonnenstern?«

Ein leises Wimmern als Antwort.

Leon drehte sich von der Wand weg, machte einen vorsichtigen Schritt vorwärts. Mit den Händen tastete er durch die Luft, kein Hindernis in Reichweite. Er schob einen Fuß vor, tastete, schob den anderen Fuß ein Stück nach vorne, schlurfte so immer weiter auf die Mitte des Raumes zu.

»Sonnenstern, bitte sag doch was.«

Keine Antwort. Elina gab weiterhin nur das leise gequälte Geräusch von sich, das klang, als käme es von einem kleinen verletzten Tier.

Stück für Stück schob Leon sich weiter vor, näher hin zu Elina. Er konnte ihre Gegenwart schon spüren, meinte, ihren Atem hören zu können.

Leons Hände tasteten immer noch ins Leere, doch als er den rechten Fuß eine Schrittlänge vor schob, stieß er gegen etwas. Ein leises metallisches Geräusch erklang. Langsam senkte er die ausgestreckten Hände.

Berührte einen warmen, atmenden Körper.

Keuchte auf vor Erleichterung.

»Sonnenstern, ich hol dich hier raus.«

Sachte fuhr er über Elinas kühle Haut. Erreichte ihre Brust, ihren Hals, ihr Gesicht.

Sie stöhnte auf. Ein qualvolles Stöhnen voller Angst.

»Eli, ich bin es, Leon.«

Immer noch keine Antwort.

Was hat dieser Scheißkerl mit ihr gemacht? Warum sagt sie nichts?

Eine Träne lief über Leons Wange.

»Alles wird gut«, flüsterte er.

Gerade wollte er sich vorbeugen, um Elina einen Kuss auf die Stirn zu hauchen, als ein Knarren ertönte.

Leon erstarrte.

Was war das?

Angestrengt lauschte er in die Dunkelheit.

Schritte.

Nicht in unmittelbarer Nähe, sie klangen gedämpft, als befände sich die Person in einem Nebenraum.

Geht da jemand eine Treppe hinunter?

Die Schritte verklangen.

Ein eiskalter Hauch fuhr durch den Raum.

Fuck, das ist Marco!
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Er

Er hatte den Schalter umgelegt, der gekühlte Luft in den Kellerraum blies.

Mit einem Blick auf sein Smartphone vergewisserte er sich, dass Leon auf diese unangenehme Veränderung in seiner Umgebungstemperatur reagierte.

Ja, Leon stand direkt an Elinas Liege und drehte den Kopf in alle Richtungen.

Versuchst wohl rauszufinden, woher der Wind jetzt weht? Pech, wird dir nicht gelingen.

Marcos Mundwinkel verzogen sich nach oben.

Du konntest dich vielleicht von deinen Fesseln befreien und meine Lautsprecher zerstören, aber lebend kommst du hier trotzdem nicht mehr raus.

Marco schob das Smartphone in die Hosentasche und griff wieder nach seinem Messer.
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Will der uns schockfrosten?

Der eiskalte Luftzug kühlte den Kellerraum rapide herunter.

Angespannt lauschte Leon, doch außer den leisen Geräuschen, die Elina immer noch von sich gab, und dem leisen Zischen der kalten Luft, die in den Raum geleitet wurde, hörte er nichts. Keine Schritte, die sich entfernten oder näherkamen.

Steht der Scheißkerl jetzt nebenan und beobachtet uns auf einem Monitor?

Er tastete nach Elinas Hand, die sich erschreckend kalt und klamm anfühlte. Sanft drückte er sie, um ihr eine Zuversicht zu vermitteln, die er selbst nicht spürte.

Ein Klappern, so leise, dass er es fast überhört hätte.

Kam das von links?

Leon drehte den Kopf in die Richtung, aus der er das Geräusch gehört haben wollte. Er hielt sich an dem Metalltisch fest, auf dem Elina lag, und machte zwei Schritte nach links, trat so leise auf, wie er nur konnte.

Lauschte erneut.

Metall klapperte gegen Metall, so leise, dass es kaum mehr als ein Klingeln war.

Schlüssel?

Ein Schaben.

Wie ein Schlüssel, der in ein Schloss geschoben wird.

Leon war sich jetzt sicher, dass er die Geräusche richtig verortet hatte und bewegte sich weiter nach links.

Ein leises Klicken.

Die Tür kann nicht mehr weit entfernt sein.

Das nächste Geräusch war eindeutig. Ein Riegel, der aufschnappte. Auch die Richtung war für Leon jetzt klar erkennbar.

Er machte noch zwei schnelle Schritte nach vorne, trat dann zwei Schritte zur Seite.

Renn ihm nicht direkt rein, wenn er die Tür aufmacht.

Ein schmaler, dunkelgrauer Streifen erschien schräg vor Leon. Kein Licht, doch der Raum hinter der Tür lag nicht in völlig undurchdringlicher Dunkelheit.

Der Streifen wurde breiter, als sich die Tür weiter öffnete.

Eine Silhouette stand im Türrahmen.

Leon trat rasch noch ein paar Schritte zur Seite, als er sah, dass die Silhouette ein Messer mit einer langen, breiten Klinge in der Hand hielt. Ohne die Augen von der schwarzen Gestalt zu lassen, verharrte Leon, schätzte die Entfernung ab. Seine Hände öffneten und schlossen sich.

Macht er gleich das Licht an? Hat er ein Nachtsichtgerät? Wie weit ist er von mir weg? Zwei Meter, drei? Eher drei.

Die Tür klappte zu, die undurchdringliche Schwärze war zurück.

Leon hob die geballten Fäuste.

Jetzt oder nie!

Drei große, schnelle Schritte, dann das Gewicht auf den hinteren Fuß verlagert, um mit dem anderen Bein zuzutreten.

Leon wusste, wenn er ins Leere kickte, würde er das Gleichgewicht verlieren und Marco hilflos vor die Füße fallen. Trotzdem mobilisierte er all seine Kraft und trat so fest zu wie er konnte.

Er traf.

Marco keuchte auf. Schmerzerfüllt.

Leider hörte Leon kein Klirren von Stahl auf Beton, das Messer hatte Marco also nicht losgelassen.

Pass jetzt bloß auf.

Er sprang einen Schritt zur Seite, trat erneut zu.

Dieses Mal schrie Marco.

Hab ich ihn in den Bauch getroffen? Vielleicht sollte ich ein klein wenig tiefer zutreten.

Erneut trat Leon zu. Dieses Mal fühlte es sich an, als hätte er Marcos Arm getroffen, den der abwehrend vor den Körper gehalten hatte. Doch natürlich konnte er das nur erahnen, schließlich war es immer noch stockdunkel und er konnte nicht das Geringste sehen, handelte rein instinktiv.

Noch ein Tritt. Und noch einer. Rotglühende Wut erfasste Leon.

Der hier ist dafür, dass du Eli verschleppt hast. Der hier ist für das Wasser, der hier für den Stacheldraht, der hier für die Feuerflocken.

Sein keuchender Atem, das Pumpen des Blutes in seinen Ohren und Marcos Schmerzensschreie hätten fast das Geräusch übertönt, das Leon so dringend hören wollte. Ein metallisches Klappern.

Marco hatte endlich das Messer fallen lassen.

Leon ließ von Marco ab, ging in die Hocke, tastete mit beiden Händen auf dem Zementboden herum.

Wo ist das verfluchte Messer?

Ein Zischeln. Leons Hand berührte etwas Glattes, überraschend Warmes. Er zuckte zurück.

Verdammt, eine der Schlangen!

Er schluckte seinen Ekel hinunter, packte das sich windende Wesen und schleuderte es von sich. Trotz der immer eisiger werdenden Umgebung schwitzte Leon. Rasch fuhr er sich mit dem Ärmel über die Stirn, dann machte er sich erneut auf die Suche nach dem Messer.

Es muss doch hier irgendwo sein!

Seine tastenden Finger berührten kühles Metall.

Ja!

Er fuhr über die Klinge, erspürte den hölzernen Griff, packte zu.

Ein gewaltiger Schlag traf ihn in den Rücken, warf ihn nach vorne. Er rollte sich instinktiv zur Seite weg, doch Marco lag halb auf ihm. Ein markerschütternder Schrei, so laut, dass Leon meinte, sein Trommelfell werde zerfetzt, ein Faustschlag gegen seinen linken Oberschenkel.

Leon rollte sich auf den Rücken, winkelte beide Beine an, trat zu. Das Messer hielt er immer noch in der Rechten, seine Finger krampften um den Griff.

Marco jaulte auf, aber Leon hatte den Eindruck, dass er ihn nicht voll getroffen hatte. Wieder wollte er zutreten, doch kräftige Hände packten seinen linken Unterschenkel, klammerten sich fest.

Shit!

Schon lag Marco auf ihm, presste Leon mit seinem Körpergewicht auf den Boden.

Stich zu, stich einfach zu!

Leon streckte den rechten Arm zur Seite aus, dann nach oben, zögerte eine Sekunde.

Wenn ich ihn verfehle, verletzte ich mich selbst.

Marcos Hände legten sich um Leons Kehle, drückten zu.

Blitzschnell brachte Leon das Messer in einem Bogen nach unten und schnitt in Marcos Arm.

Ein gellender Schrei, Marcos Griff löste sich.

Leon brachte das Messer zwischen sich und Marco, der immer noch auf ihm hockte, stach zu.

Eine Faust traf ihn mitten ins Gesicht. Doch allzu viel Kraft steckte nicht hinter dem Schlag.

Wieder stach Leon zu. Und noch einmal.

Dann war plötzlich das Gewicht verschwunden, das ihn zu Boden gedrückt hatte. Leon wälzte sich herum, weg von der Stelle, an der Marco ihn vermutete. Kam wacklig auf die Beine.

Sein Fuß stieß gegen etwas Hartes. Er streckte eine Hand aus. Der Metalltisch, auf dem Elina lag.

Ich muss weg von ihr, sie darf nicht verletzt werden.

Wo war nur die Tür? Er hatte vollkommen die Orientierung verloren.

Und wo war Marco?

Angestrengt lauschte Leon, versuchte, seinen eigenen keuchenden Atem unter Kontrolle zu bekommen.

Hörte er da ein Stöhnen? Oder bildete er sich das nur ein?

Mit schräg gelegtem Kopf trat Leon zwei Schritte von dem Tisch weg. Ging er in die richtige Richtung? So sachte wie möglich trat er auf, wollte nicht, dass die Sohlen seiner Stiefel Geräusche auf dem Zementboden verursachten.

Das Messer hielt er dicht vor dem Körper, mit der Linken tastete er durch die eiskalte Luft.

Wann komme ich endlich zu einer Wand, so groß ist dieser Raum doch nicht?

Noch ein Schritt, dann spürte er den unverputzten Beton einer Wand rau unter seinen Fingerspitzen.

Jetzt die Tür finden.

Langsam, immer noch darauf bedacht, möglichst leise zu sein, ging Leon an der Wand entlang.

Ist das überhaupt die Wand mit der Tür? Und wo zum Geier ist Marco?

Er blieb stehen, lauschte. Nur das leise Zischen der Kaltluft und sein eigener rasender Pulsschlag.

Er setzte sich wieder in Bewegung. Langsam, tastend, auf der Hut. Sein Herz hämmerte, sein ganzer Körper war gespannt wie eine Feder.

Ein neuer ungewollter Gedanke drängte sich auf.

Warum ist Eli so still?

Am liebsten hätte er ihren Namen gerufen, doch dann hätte Marco Leons Standpunkt bestimmen können.

Und das ist so ungefähr das Letzte, was ich im Moment will.

Er biss die Zähne zusammen und schob sich weiter an der Wand entlang, Stück für Stück.

Seine Finger stießen gegen einen Holzrahmen. Rasch ließ er die Hand hinabgleiten, fand die Klinke.

Was passiert, wenn ich diese Tür jetzt öffne? Was, wenn ich Marco noch nicht außer Gefecht gesetzt habe und er Eli etwas antut?

Leon zögerte, überlegte.

Seit Minuten hatte er keinen Ton mehr von Marco gehört. Hatte er ihn tödlich verletzt? Oder nur so leicht, dass Marco es schaffte, keinen Laut von sich zu geben. Kein Stöhnen, nichts.

Mach die verdammte Tür auf. Dann siehst du ja, was passiert.

Immer noch zögerte Leon. Malte sich mögliche Szenarien aus.

Ich hab das Messer, aber was, wenn Marco noch eine andere Waffe hat? Er könnte Eli auch erwürgen, das hat er bei mir ja auch versucht.

Er rief sich den Grundrissplan des Kellers ins Gedächtnis, versuchte sich an die Maße zu erinnern.

Ich kann gar nicht weiter als fünf große Schritte von Eli entfernt sein. Ich wäre dort, bevor er mit bloßen Händen irgendwelchen Schaden anrichten könnte.

Seine linke Hand lag immer noch auf der Klinke. Tief atmete er ein, wappnete sich. Drückte die Klinke nach unten.

Ein schwaches, grünliches Licht blitzte am Rande seines Gesichtsfeldes auf.

Leon ließ die Klinke los und wirbelte herum.

Handydisplay!

Er stürzte auf das Licht zu, auf die dunkle, unförmige Gestalt, die von dem matten Schein schwach erhellt wurde. Das Licht verlosch, doch Leon rannte weiter. Das Messer hielt er nun in beiden Händen, direkt vor seinem Körper. Mit vollem Tempo stieß er mit Marco zusammen.

Der Messergriff versetzte Leon einen schmerzhaften Stoß in die Magengrube.

Marcos Hände schlossen sich um Leons, heiß spürte Leon den Atem des anderen in seinem Gesicht.

Erst als Leon die warme, klebrige Flüssigkeit an seinen Fingern fühlte, wurde ihm bewusst, dass er soeben Marco das Messer bis zum Heft in den Bauch gerammt hatte.

Mit einem Keuchen trat er einen Schritt zurück, beide Hände immer noch fest um den Messergriff geschlossen.

Marco schrie auf. Sein Schrei klang nicht wie der eines Menschen. Er klang wie ein Tier in Todesnot.

Leon ging weiter rückwärts, streifte mit der Schulter die Wand. Tastete blindlings nach der Tür.

Fuck, wo ist diese Tür?

Ein dumpfer Aufprall, Marcos Schreie gingen in lautes Stöhnen über.

Glattes Holz, dann fanden Leons klebrige Finger die Klinke. Dieses Mal zögerte er nicht, sondern riss die Tür auf.

Er blinzelte.

Hinter der Tür war es kaum heller als in dem Kellerraum. Fahles Licht kam von rechts oben. Dort befand sich ein großes Rechteck in der Decke, darunter konnte Leon eine Treppe ausmachen.

Also doch eine Falltür.

Über die Schulter sah er zurück in den Kellerraum.

Ich muss Eli holen, dann nichts wie raus hier.

Das schwache Licht reichte nicht aus, um den Metalltisch erkennen zu können, auf dem Elina lag.

Ich brauche irgendetwas, das ich als Türstopper benutzen kann, damit ich mich wenigstens ein bisschen orientieren kann.

Das Messer wollte Leon nicht aus der Hand legen, er wusste ja 
nicht, wie schwer er Marco verletzt hatte. Vielleicht musste er sich noch gegen ihn verteidigen, wenn er Elina holen ging.

Ich hab sonst aber nichts. Doch, meine Stiefel.

Er beugte sich vor, um die Stiefel auszuziehen. Dabei bemerkte er einen quaderförmigen Gegenstand, der an der gegenüberliegenden Wand angebracht war.

Vielleicht kann ich das Teil von der Wand reißen und als Türstopper verwenden.

Kurz lauschte er in die Dunkelheit des Kellerraumes. Von Marco war nichts mehr zu hören.

Ist das jetzt ein gutes oder schlechtes Zeichen? Egal, ich muss mich beeilen.

Mit zwei schnellen Schritten war er bei dem Gegenstand und tastete ihn ab.

Glattes Metall, vielleicht dreißig Zentimeter hoch und zwanzig breit. Leon spürte einen schmalen Spalt an der Seite, dann fuhren seine Finger über eine kleine geriffelte Fläche auf der Vorderseite, die auf Druck nachgab.

Ist das ein Schränkchen?

Er drückte fester auf die Fläche und tatsächlich: Die Vorderseite entpuppte sich als Tür, die nun aufsprang.

Im Inneren des Schränkchens glimmte ein kleines, grünes Licht. Darüber schien sich eine Art Schalter zu befinden.

Ist das ein Sicherungskasten?

Leon fuhr über den Schalter, den er nur schemenhaft erkennen konnte.

Was passiert, wenn ich den jetzt umlege?

Kurz zögerte er.

Ich habe keine Zeit zu verlieren. Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.

Er ruckelte an dem Schalter, nach unten ließ er sich nicht drücken. Aber er ließ sich nach oben schieben.

Mit einem Klacken rastete er ein, das grüne Licht erlosch.

Nichts tat sich.

What the fuck?

Leon fuhr mit den Fingern nach links, wo ein Schalter war, gab es doch sicher noch andere Schalter.

Tatsächlich befanden sich in dem Kästchen drei Reihen mit je vier Schaltern.

Leon atmete tief durch, dann fing er oben links an.

Ein grünes Licht leuchtete auf, doch weiter tat sich nichts.

Zumindest passiert nichts, was ich bemerken würde. Vielleicht fällt ja in China ein Sack Reis um, wenn man da draufdrückt.

Mit grimmiger Entschlossenheit, legte er den nächsten Schalter um.

Wieder nur ein grünes Licht.

Verdammt!

Der nächste Schalter war der, unter dem das grüne Licht gebrannt hatte, als Leon das Schränkchen geöffnet hatte. Den ließ er aus.

Er drückte den letzten Schalter in der obersten Reihe.

Licht flammte auf.

Leon blinzelte. Über ihm knisterte eine Neonröhre und warf strahlendweißes Licht in den kleinen Vorraum mit der Treppe. Er fuhr herum. Auch der Kellerraum hinter der Tür war nun neonhell erleuchtet.

In der Mitte des Raumes konnte Leon den Metalltisch sehen, auf dem Elina festgebunden war. Neben ihr stand ein Gestell mit einem Tropf.

Was gibt der Saukerl ihr da?

Leon stürzte durch die Tür, zu Elina. Er beugte sich über sie und legte eine Hand auf ihre Stirn.

Ihre Augen waren geschlossen. Doch er konnte sehen, dass sie atmete.

Sie fühlt sich kühl an, kein Wunder bei den arktischen Temperaturen. Moment mal!

Leon richtete sich auf, sah sich suchend um. Der eiskalte Luftstrom war verschwunden. Stattdessen wehte jetzt heiße Luft durch den Raum.

Die Schalter, damit reguliert er die Temperatur.

Leons Blick streifte Marco, der in der Nähe der Tür auf der Seite lag, gekrümmt wie ein Embryo.

Von dem droht mir keine Gefahr mehr.

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Elina zu. Sah, dass ihre 
Hand- und Fußgelenke mit Ledermanschetten an den Tisch gefesselt waren. Die Verschlüsse der Manschetten wurden mit Silberstiften zusammengehalten. Leon legte das Messer beiseite und löste rasch Elinas Fesseln.

Elina gab kein Lebenszeichen von sich, sie schien sich Leons Gegenwart überhaupt nicht bewusst zu sein.

Leon nahm ihre Rechte, die eiskalt war, und betrachtete den Tropf.

Da ist sicher irgendein Schlafmittel drin, etwas, das sie ausknockt.

Wieder warf er einen Blick zu Marco, der immer noch keinerlei Lebenszeichen von sich gab.

Er hat ein Handy. Ich muss Hilfe rufen, ich kann sie doch nicht einfach so vom Tropf nehmen.

Behutsam legte Leon Elinas Hand auf ihre Brust und griff nach dem Messer.

Vorsichtig näherte er sich Marco. Mit der Stiefelspitze stieß er gegen die Schulter des weiterhin reglos daliegenden Mannes.

Keine Reaktion.

Leon stieß noch einmal zu, fester dieses Mal, sodass Marco auf den Rücken rollte.

Blicklos starrten seine Augen an die Decke. Die Vorderseite seines schwarzen T-Shirts war nass und klebrig vor Blut.

Leon ging neben Marcos Körper in die Hocke, legte zur Sicherheit noch zwei Finger auf dessen Halsschlagader. Kein Puls.

Gut so.

Das Handy lag ein Stück von der Leiche entfernt auf dem Boden. Leon stand auf, um es zu holen. Das Display hatte einen Sprung, leuchtete aber auf, als er mit dem Finger darüberstrich.

PIN eingeben. Verbleibende Versuche 5.

Leon sah keinen Hinweis, dass man einen Notruf absetzen könnte, ohne das Display zu entsperren, nur die PIN-Aufforderung. Er seufzte und ließ das Telefon achtlos fallen.

Wäre ja auch zu schön gewesen.
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Leon

Obwohl die Nacht kühl war, schwitzte Leon.

Elina hatte in den vier Tagen ihrer Gefangenschaft zwar deutlich an Gewicht verloren, sodass er durch den Stoff seines T-Shirts, das er ihr übergezogen hatte, ihre Knochen spüren konnte, trotzdem lag sie schwer in seinen Armen.

Kurz hatte er überlegt, alleine zum SUV zurückzulaufen und mit dem Wagen näher an die Hütte heranzufahren. Doch er hatte Elina nicht alleine zurücklassen wollen.

Ich werde dich überhaupt nie wieder alleine lassen, das schwöre ich.

Als Leon mit Elina die Treppe hinaufgestiegen war, hatte er festgestellt, dass sich die Falltür, die in den infernalischen Kellerraum führte, ein Stück von der Hütte entfernt befand. Darum hatte er sie bei seinem Rundgang nicht gefunden, er hatte zu nahe am Haus gesucht.

Leon biss die Zähne zusammen. Hatten sie wirklich so weit von der Hütte entfernt geparkt? Der Weg zurück zu seinem Wagen kam ihm unendlich vor. Seine Schultern schmerzten, seine Beine zitterten.

Endlich erreichte er den Feldweg, an dem er geparkt hatte.

Ist das wirklich erst einige Stunden her, dass Jason und ich ...

Bei dem Gedanken an seinen toten Freund biss Leon die Zähne zusammen. Es tat ihm in der Seele weh, Jason zurückzulassen. Am liebsten wäre ihm, er könnte Elina auf die Rückbank des SUV betten, dorthin fahren, wo Jasons Leiche lag, und ihn ebenfalls mitnehmen.

Aber ich darf keine Zeit verlieren, Elina muss sofort in ein Krankenhaus. Sie atmet zwar und ihr Puls geht regelmäßig, aber sie reagiert auf nichts.

Als Leon sie von dem Tropf befreit hatte, war der transparente Beutel fast leer gewesen. Hatte er nur eine Kochsalzlösung enthalten? Oder ein Betäubungsmittel?

Leon hatte den Beutel mitgenommen, er steckte jetzt in einer der Taschen seiner Cargohose. Im Krankenhaus könnte der Inhalt analysiert und Elina entsprechend behandelt werden.

Hoffe ich zumindest.

Als er den SUV erreichte, legte er Elina behutsam auf dem Grünstreifen neben dem Weg ab, achtete dabei ganz besonders darauf, nicht ihre linke Armbeuge zu streifen, in der die Nadel für den Tropf gesteckt hatte. Da er natürlich kein Pflaster gehabt hatte, hatte die Wunde ein wenig geblutet und im Mondlicht konnte er erkennen, dass sich bereits ein großer Bluterguss bildete.

Er strich ihr die Haare aus der Stirn.

»Alles wird gut«, flüsterte er.

Dann richtete er sich auf und griff in die Hosentasche, um den Autoschlüssel hervorzuholen.

Die Tasche war leer.

Leon wurde schlagartig eiskalt. Er steckte seine Autoschlüssel immer in die rechte vordere Hosentasche. Immer.

Er zog die Hand heraus, schlug von außen auf seine Hose, wollte ertasten, ob sich der Schlüssel vielleicht in einer Falte des Futterstoffes versteckt hatte.

Nichts.

Sein Herz schlug schneller und schneller, als er alle Taschen seiner Cargo Pants durchsuchte. Kein Autoschlüssel.

Obwohl er genau wusste, dass er den Wagen abgeschlossen hatte, bevor er sich mit Jason auf den Weg zu Marcos Hütte gemacht hatte, streckte er die Hand aus und zog am Türgriff.

Klar, verschlossen.

Panisch sah er sich um. Die nächsten Häuser waren mindestens drei Kilometer entfernt, so weit konnte er Elina nicht mehr schleppen, ihm tat nach dem Kampf mit Marco jeder Knochen im Leibe weh.

Elina auf dem kalten Erdboden zurücklassen kam erst recht nicht in Frage.

Schnell zurück zum Haus und nach meinem Brecheisen oder einem anderen Werkzeug suchen, damit ich das Auto aufbrechen kann? Aber dann weiß ich immer noch nicht, wie ich den Motor starten kann. Ich muss zurück und den Schlüssel finden.

Er sah auf seine Frau hinunter, die reglos neben ihm auf dem Boden lag. Er bräuchte etwas über zehn Minuten für den Weg, dazu die Zeit, die er mit der Suche zubringen würde.

Ich wäre mindestens eine Viertelstunde weg, das geht einfach nicht. Was, wenn sie aufwacht? Allein, mitten im Wald?

Nein, zurück zum Haus, das ging auf keinen Fall.

Leon lehnte sich gegen den SUV und dachte angestrengt nach.

Ich brauche etwas anderes, womit ich eine Scheibe einschlagen kann. Einen Stein oder einen Ast. Dann kann ich Elina wenigstens auf die Rückbank legen.

Er beugte sich zu Elina, überprüfte ihren Puls. Immer noch regelmäßig. Ihre Haut fühlte sich kühl an.

»Ich bin ganz in der Nähe, Sonnenstern«, sagte er laut. »Ich suche nur nach einem Weg, um das Auto aufzubekommen, okay?«

Zuerst suchte er am Rande des Weges in unmittelbarer Nähe des Wagens. Doch außer Kieselsteinen und winzigen Zweigen war dort nichts zu finden.

Prüfend sah er zum Himmel auf. Der Mond schien nur schwach. Dass es so dunkel war, erschwerte Leons Suche beträchtlich.

Wenn ich mich zwischen die Bäume ins Unterholz begebe, sehe ich wahrscheinlich gar nichts mehr.

Er trat auf die nächstgelegenen Bäume zu. Seine Vermutung war richtig gewesen, hier sah er so gut wie nichts mehr. Kurzentschlossen ließ er sich auf alle Viere nieder und tastete den Boden ab.

Ich muss schnell etwas finden, Eli ist doch wahrscheinlich schon unterkühlt, sie darf nicht noch länger auf dem Boden liegen.

Er wischte Blätter und Erde beiseite, hoffte jedes Mal, wenn seine Finger gegen einen Stein stießen, dass dieser groß genug sein würde, um es mit der Scheibe seines SUV aufzunehmen.

Wieder und wieder wurde diese Hoffnung enttäuscht. Er zerkratzte sich die Arme und das Gesicht an den Zweigen eines Brombeerstrauches, verbrannte sich die Hand an einer Brennnessel, fluchte.

Als er gerade aufgeben und zu Elina zurückkehren wollte, stieß er auf einen Stein, der fest in der Erde saß. Einen großen Stein. Leon fing an zu graben, kümmerte sich nicht um die Schmerzen in seinen 
Fingerspitzen. Schob Erde, Steinchen und Blätter beiseite, so schnell er nur konnte. Der Stein lockerte sich, Leon konnte ihn aus der Erde ziehen.

Etwas größer als meine Faust, das sollte reichen.

Er stand auf und eilte zurück zum SUV. Mit aller Kraft donnerte er den Stein gegen die Seitenscheibe auf der Beifahrerseite. Es knackte, die Scheibe zerbrach jedoch nicht.

Erneut holte er aus.

Dann sah er das flackernde blaue Licht.
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»Als ich weder dich noch Jason per Handy erreichen konnte, habe ich die Polizei informiert«, sagte Falk und reichte Leon einen Pappbecher mit heißem Kaffee. »Habe ihnen genau gesagt, was ihr vorhattet und dass ich Angst hätte, dass etwas passiert sei.« Er setzte sich neben Leon, trank aus seinem eigenen Kaffeebecher. »Hat leider trotzdem ganz schön lang gedauert, bis sie einen Streifenwagen hingeschickt haben.« Falk seufzte melodramatisch. »Ich wollte sie ja dazu bringen, ein SEK hinzuschicken, aber sie wollten nicht auf mich hören. Wäre ich nur selbst gefahren.«

Leon drehte seinen Becher in den Händen hin und her. Ein Pfleger hatte seine Hände und die Kratzer im Gesicht desinfiziert und verpflastert, eine Salbe auf die Stelle aufgetragen, an der ihn die Brennnessel erwischt hatte.

Das war Leon natürlich alles egal. Ihn interessierte nur, wie es Elina ging.

Die Tür zum Wartezimmer öffnete sich, ruckartig hob Leon den Kopf. Doch es war weder die Ärztin, die sich um Elina kümmerte, noch eine Krankenschwester, sondern einfach nur ein Mann in einem beigen Anorak.

Kurz nickte der Mann Leon und Falk zur Begrüßung zu, dann setzte er sich und faltete die Hände im Schoß.

Nur ein anderer Angehöriger, der hier auf hoffentlich gute Neuigkeiten wartet.

Falk erklärte, warum er nicht direkt zu Marcos Hütte gefahren war. Leon hörte nur mit halbem Ohr zu. Was geschehen war, war geschehen und wahrscheinlich hätte ihnen Falk alleine auch nicht helfen können.

Vielleicht wäre dann jetzt nicht nur Jason tot, sondern auch Falk.

Der Privatdetektiv ärgerte sich hörbar, dass er die Polizeidienststelle, bei der er vorstellig geworden war, nicht hatte 
verlassen dürfen. »Denen war so klar, dass ich sofort selbst hinfahre, wenn sie mich gehen lassen«, grummelte er.

»Du hättest wahrscheinlich gar nichts machen können«, meinte Leon. »Wann wärst du denn da gewesen? Ein paar Stunden nach uns. Da war Jason längst tot und ich saß in dem Keller, den du sicher nicht gefunden hättest. Du hättest nur eine leere Hütte mitten im Wald gesehen.«

Falk seufzte. »Stimmt leider. Jedenfalls, als sie mich dann endlich gehen ließen, bin ich natürlich sofort in Richtung Moosach gefahren. Als ich mich dem Waldstück näherte, sah ich den Streifenwagen, der schon wieder von der Hütte zurückkam, dem bin ich dann gefolgt. Hierher.«

Leon dachte an die Fahrt im Streifenwagen zurück. Elina hatte auf dem Rücksitz gelegen, den Kopf auf Leons Oberschenkel gebettet. Die ganze Fahrt über hatte er leise auf sie eingeredet, hatte ihr versichert, dass jetzt alles gut werden würde. Immer wieder.

Obwohl ihre Augen geöffnet gewesen waren, hatte sie in keiner Weise auf ihn reagiert. Kein Blickkontakt, kein Wort, kein Blinzeln. Nichts.

Die Streifenbeamten waren in die nächstgelegene Notaufnahme gefahren, in die Kreisklinik Ebersberg. Und hier saß Leon nun mit Falk und einem Becher schlechtem Automatenkaffee und wartete.

Falk legte Leon eine Hand auf die Schulter. »Elina wird wieder, sie ist stark, die schafft das.«

Leon schluckte. »Wir wissen nicht, was der Dreckskerl ihr gegeben hat. Was, wenn das Zeug irreparable Schäden anrichtet? Sie hat vorhin im Streifenwagen nicht einmal geblinzelt.«

»War clever von dir, den Beutel mitzunehmen«, sagte Falk. »Hoffentlich war es nur ein Schlafmittel, um sie ruhigzustellen.«

Ja, das hoffe ich auch. Aber was ist mit all den furchtbaren Dingen, die er ihr angetan hat? Selbst wenn sie körperlich unversehrt ist, was ist mit psychischen Folgen? Was, wenn sie durch die ganzen Torturen schwer traumatisiert ist?

»Herr Keyl? Sie können jetzt zu Ihrer Frau.«

Leon sah auf. Er hatte nicht bemerkt, dass sich die Tür erneut geöffnet hatte. Eine Krankenschwester stand im Türrahmen und sah ihn abwartend an. Er sprang auf und drückte Falk den Pappbecher in 
die Hand.

»Wie geht es ihr?«, fragte er, noch bevor er die Schwester erreicht hatte.

»Das wird Ihnen gleich die Ärztin erklären.« Sie führte ihn zu einem Einzelzimmer im ersten Stock.

Elina lag reglos unter der Decke. Ihr Gesicht war so schneeweiß wie die Bettwäsche.

»Körperlich ist alles in Ordnung mit ihr«, sagte die Ärztin, die am Fußende des Bettes stand und sich auf einem Klemmbrett Notizen machte. »Sie war ein wenig unterkühlt, als sie eingeliefert wurde, aber das haben wir schnell behoben. Außerdem leichte Dehydration. Abgesehen von den winzigen Brandwunden im Gesicht keinerlei Verletzungen, weder innerlich noch äußerlich.« Sie steckte den Stift in die Brusttasche ihres Kittels und presste das Klemmbrett gegen die Brust. »Was mir hingegen große Sorgen macht, ist ihr katatonischer Zustand. Sie reagiert nicht auf äußere Reize, egal welcher Art diese sind.« Sie sah Leon ernst an. »Wir haben ihr ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben, damit sie schläft. Morgen sehen wir weiter.« Sie warf wieder einen Blick auf das Klemmbrett. »Ich sehe, das Klinikum Schwabing ist nicht weit von Ihrem Wohnsitz entfernt. Ich werde alles in die Wege leiten, damit Ihre Frau morgen dorthin verlegt wird.«

Leon nickte nur, löste den Blick nicht von Elina.

»Ich lasse Sie jetzt mit Ihrer Frau alleine. Falls Sie Unterstützung benötigen, drücken Sie einfach diesen Button.« Die Ärztin zeigte auf einen Rufknopf neben dem Bett.

Ihr Kittel raschelte leise, als sie an Leon vorbei zur Tür ging.

Langsam trat er auf Elinas Bett zu, wollte sich auf den Rand der Matratze setzen, wagte es nicht. Suchend sah er sich um. An der Wand neben der Tür standen zwei Stühle. Er trug einen davon zum Bett, setzte sich so, dass er Elinas rechte Hand halten konnte.

Sanft streichelte er über ihr Handgelenk, das ihm noch zerbrechlicher vorkam als sonst.

»Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe«, flüsterte er. »Jetzt musst du nur noch ganz gesund werden, dann ist alles wieder gut.«

Was rede ich da eigentlich? Es wird verdammt lange dauern, 
bis Eli sich erholt. Vielleicht wird sie es auch nie schaffen, das, was ihr zugestoßen ist, ganz zu verarbeiten. Vielleicht wird nichts mehr so sein, wie es noch letzte Woche war.

Leons Kehle verengte sich, er spürte Tränen hochsteigen. Die ganzen letzten vier Tage, in denen er verzweifelt nach Elina gesucht hatte, war ihm nie so sehr zum Heulen zumute gewesen wie jetzt.

Schon bevor Marco Elina verschleppt hatte, war es mit ihrer mentalen Gesundheit nicht zum Besten bestellt gewesen. Schon vor vielen Jahren war bei Elina eine bipolare Störung diagnostiziert worden. Trotz der besten Behandlung, die man für Geld nur bekommen konnte, waren Elinas depressive Schübe in letzter Zeit immer schlimmer geworden.

Ich hätte dich nie alleine nach Berlin fliegen lassen dürfen. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass wir gemeinsam mit dem Auto zu Verena fahren. Was für ein Vollidiot war ich doch. Ich habe mich sogar noch gefreut, dass du trotz deiner Flugangst nicht mit dem Auto oder dem Zug fahren wolltest. Hatte mir eingebildet, das sei ein gutes Zeichen. Ein Zeichen dafür, dass du auf einem guten Weg bist, dass du dich von der Schwärze, die in den letzten Wochen über dir lag, erholt hattest.

Stattdessen war Elina am Flughafen in dem großen Chaos nach dem Flugzeugabsturz Marco in die Hände gefallen.

Wenn ich bei dir gewesen wäre, wäre das nicht passiert. Und ich hätte bei dir sein müssen, so kurz nach dieser schlimmen Zeit, in der du tagelang nicht einmal das Bett verlassen hast.

Leon strich mit dem Zeigefinger über Elinas Unterarm.

Sicher, Marco wird dich schon länger beobachtet haben. Wahrscheinlich hatte er sich sogar irgendwie Zugang zu deinem Handy verschafft oder wie sonst ist zu erklären, dass er unter falschem Namen ein Ticket für denselben Flug hatte? Wahrscheinlich wollte er dich in Berlin verschleppen, weil er dachte, dort wäre es leichter.

Leon schüttelte den Kopf. Wie hatte Marco sich das in seinem kranken Gehirn eigentlich gedacht? Wie hätte er Elina dann von Berlin zurück nach Bayern bringen wollen? Mit einem Mietwagen?

Das werden wir jetzt nie erfahren, aussagen kann das Schwein nicht mehr.

Einen Moment horchte Leon tief in sich hinein.

Ich bin froh, dass er tot ist. Auch wenn deswegen viele Fragen ungeklärt bleiben werden.

Intensiv betrachtete Leon das Gesicht seiner schlafenden Frau.

Elina würde vielleicht nie wieder so werden wie sie vor der Entführung gewesen war. Jason war tot.

Er hat die sowieso schon so zerbrechliche Seele meiner Frau zerstört und meinen besten Freund getötet. Ja, ich bin froh, dass er nicht mehr lebt. Sehr froh sogar.

Mit beiden Händen umfasste Leon Elinas Rechte.

»Eins verspreche ich dir, Sonnenstern. Jetzt, wo ich dich zurückhabe, werde ich dich nie mehr aus den Augen lassen. Keine Sekunde lang. Ich werde dafür sorgen, dass dir nie wieder etwas zustößt. Das schwöre ich.«
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Acht Tage später

Jasons Beerdigung war furchtbar gewesen. Jetzt, zwei Tage später, wusste Leon beim besten Willen nicht mehr, wie er die bedrückende Atmosphäre in der Aussegnungshalle und dann auf dem Friedhof hatte ertragen können.

Falk hatte ihm zur Seite gestanden, ebenso der Rest der Band. Seltsam hatten seine Freunde gewirkt, so ungewohnt in den dunklen Anzügen. Sie hatten sich in den hinteren Bankreihen nebeneinander gesetzt, den vorderen Bereich hatten sie Jasons Familie überlassen.

Ich war überrascht, dass Jason so viele Verwandte hat. Er war mein bester Kumpel, aber über seine Familie hat er nie viel geredet.

Leon hatte auch das Gefühl gehabt, dass Jasons Eltern ihm aus dem Weg gegangen waren. Immerhin war Jason mit ihm zusammen gewesen, als er ermordet wurde. Wahrscheinlich gaben die Eltern Leon zumindest eine Mitschuld am Tod ihres Sohnes.

Ich bin ja auch schuld. Weil ich darauf bestanden habe, zu dieser Hütte zu fahren. Er hatte ja sogar noch mehrfach versucht, mich zu überreden, das nicht zu tun.

Leon schluckte. Jedes Mal, wenn er diesen oder ähnliche Gedanken hatte, schnürte es ihm die Kehle zu.

Wäre ich nicht so stur gewesen, wäre Jason jetzt noch am Leben.

Das Verlassen des Friedhofes hatte sich dann zu einem wahren Spießrutenlauf gestaltet. Natürlich hatte der Mord an einem Musiker der bekannten Rockband Rising Embers in der Presse hohe Wellen geschlagen. Irgendwie hatten ein paar Fans mitbekommen, wann und wo Jasons Beerdigung stattfinden sollte. Diese Info hatte sich dann rasch in diversen Online-Fanforen verbreitet.

Die Menge, die sich vor den Friedhofstoren versammelt hatte, 
war beträchtlich gewesen. Fans, Presse, andere Schaulustige. Die Fans hatten teilweise Banner und Schilder dabei gehabt, auf denen sie ihre Anteilnahme kundtaten.

Aber ich glaube, bei Jasons Familie kam das gar nicht gut an.

Leon selbst hatte gemeinsam mit Falk und den anderen Bandmitgliedern den Friedhof in einer schwarzen Limousine mit getönten Scheiben verlassen. Fotos in der Sensationspresse, die ihn und die verbliebenen Bandmitglieder an diesem furchtbaren Tag zeigten, hatte Leon unbedingt vermeiden wollen.

Wenigstens das ist mir gelungen.

Marcos Leiche lag - soweit Leon wusste - immer noch in der Rechtsmedizin. Wenn er schließlich zu Grabe getragen werden würde, wie würde es auf seiner Beerdigung zugehen? Presse, sicher. Fans? Vielleicht ein paar. Trauernde Familie, Fehlanzeige. Wenn Marco Verwandte gehabt hätte, hätte Falk diese aufgespürt, als er Marco durchleuchtet hatte. Marco würde seinen allerletzten Weg so einsam antreten, wie er gelebt hatte.

Wenn Leon daran zurückdachte, dass er Marco getötet hatte, spürte er nichts. Kein Bedauern, kein Schuldgefühl, keine Reue. Immer noch kam ihm der Gedanke, dass er ein Menschenleben ausgelöscht hatte, abstrakt vor. So, als habe er gar nicht wirklich das Messer geführt, das Marco getötet hatte. Als sei das alles nur etwas, das ihm jemand erzählt hatte, nicht etwas, das er wirklich getan hatte.

Liegt das daran, dass es stockfinster war, als ich ihm das Messer in den Bauch gerammt habe? Dass ich das so gar nicht geplant hatte? Dass ich einfach nur noch reagiert habe. Blindlings, im wahrsten Sinne des Wortes?

Gestern hatte Leons Anwalt angerufen und ihm versichert, dass es kein Verfahren gegen Leon geben werde.


Die Lage ist eindeutig, Sie haben in Notwehr gehandelt
, hatte der Anwalt gesagt.

Auch bei dieser Neuigkeit hatte Leon nichts gespürt.

Ich hätte erleichtert sein müssen. Stattdessen saß ich hier und konnte an nichts anderes denken als an Eli.

Er saß wie jeden Tag an ihrem Bett und hatte seine rechte Hand auf ihre gelegt.

»Kannst du dich noch an die Nacht letzten August erinnern, als wir im Garten Sternschnuppen beobachtet haben? Du wolltest wissen, was ich mir gewünscht habe, aber ich habe es dir nicht gesagt.«

Leon betrachtete Elinas regungsloses Gesicht. Dann streckte er die Hand aus und fuhr sachte mit den Fingerspitzen über ihre Stirn. Genauso wie sie es in jener Nacht bei ihm getan hatte.

»Ich habe mir gewünscht, dass wir für immer zusammen sind, dass wir uns niemals trennen.«

Er lächelte.

»Verstehst du jetzt, warum ich es dir damals nicht gesagt habe? Dieser Wunsch war viel zu groß, viel zu wichtig, den durfte ich einfach nicht laut aussprechen. Denn wenn man seine Wünsche laut ausspricht, werden sie nicht wahr.«

Er zog die Hand zurück, beugte sich ein wenig vor, sodass er ihr näher war. Betrachtete sie so intensiv, dass sie seinen Blick doch eigentlich spüren müsste.

Doch Elina reagierte weiterhin auf nichts. Nicht auf Berührungen, nicht auf Worte, nicht auf Blicke.

Seit sieben Tagen war sie hier und hatte in der ganzen Zeit keinerlei Reaktion gezeigt. Immer wenn Leon mit ihr sprach, starrte sie durch ihn hindurch. Genauso erging es den Ärzten und dem Pflegepersonal.

Auch als Leon ihr den Brief vorgelesen hatte, den er kurz nach ihrem Aufbruch zum Flughafen begonnen hatte, war Elina still und unbewegt geblieben. Hatte einfach nur dagelegen, wie eine Puppe in Menschengröße.

Körperlich fehlte ihr nichts, doch ihr Geist hatte sich komplett in sich selbst zurückgezogen.

Es ist, als hätte sie ihre Psyche in eine Kiste gesperrt, an die sie jetzt niemanden mehr heranlässt.

»Herr Keyl, wir wären dann soweit.«

Leon drehte sich um. In der Tür stand ein Arzt in weißem Kittel.

»Sie müssen nur noch die Papiere unterzeichnen.«

Leon beugte sich über Elina und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Gleich bist du wieder daheim«, flüsterte er ihr zu.

Blicklos starrte sie an die Decke. Wie immer.

Nur widerstrebend ließ Leon Elinas kühle Hand los. Dann folgte er dem Arzt, um die Entlassungsformalitäten zu regeln.

Zuhause hatte Leon das Arbeitszimmer im Erdgeschoss in ein Schlafzimmer für Elina umwandeln lassen. Außerdem hatte er mehrere Pfleger engagiert, die sich Tag und Nacht um seine Frau kümmern würden.

Wenn sie doch nur aus ihrer Starre erwachen würde. Ich würde ihr die beste Therapie der Welt ermöglichen, damit sie dieses Trauma so gut wie nur irgend möglich bewältigen könnte.

Als Leon Elinas Krankenzimmer verließ, betrat ein Pfleger, der auf dem Gang gewartet hatte, mit einem Rollstuhl den Raum. Im Vorübergehen nickte er Leon zu.

Ohne sie durchzulesen, unterschrieb Leon die Papiere, die ihm vorgelegt wurden, erhielt Kopien für seine Unterlagen, die er achtlos in eine der Taschen seiner Cargo Pants schob.

»Der Pfleger bringt Ihre Frau zum Haupteingang«, sagte die Mitarbeiterin am Empfang.

Leon nickte und machte sich auf den Weg zu seinem Wagen, den er an der Parzivalstraße geparkt hatte. Er hatte darauf verzichtet, Elina in einem Krankenwagen nach Hause bringen zu lassen, da dies nicht erforderlich war. In körperlicher Hinsicht fehlte ihr ja nichts. Sie war nicht darauf angewiesen, dass ununterbrochen ihre Vitalwerte von medizinisch geschultem Personal beobachtet wurden.

Er hob den Schlüssel, als sein SUV in Sicht kam, und entriegelte die Tür. Als er wenig später vor dem Haupteingang hielt, wartete der Pfleger bereits mit der im Rollstuhl sitzenden Elina.

Gemeinsam hoben sie Elina behutsam auf den Rücksitz, Leon beugte sich über sie und schloss den Sicherheitsgurt. Er vergewisserte sich, dass der Gurt fest, aber nicht zu fest saß, dann schloss er die Tür.

Normalerweise warf er Autotüren immer geräuschvoll zu, heute jedoch ließ er das Schloss so leise wie möglich einschnappen. Als er sich umdrehte, um dem Pfleger zu danken, war dieser bereits wieder im Inneren der Klinik verschwunden.

Leon ließ kurz seinen Blick über die Fassade des Krankenhauses wandern, dann atmete er tief durch.

Wir kriegen das hin. Gemeinsam kriegen wir das irgendwie hin. Sie wird wieder gesund.

Er stieg ein, schnallte sich ebenfalls an, warf noch einen Blick über die Schulter auf Elina.

»In zehn Minuten sind wir daheim, Sonnenstern.«

Er ließ den Motor an und fuhr los.

Am Ende der halbkreisförmigen Auffahrt stoppte er, sah nach rechts. Mehrere Autos näherten sich.

Er streckte die Hand aus und tippte auf das Display im Armaturenbrett. Sah in den Rückspiegel.

Elina saß mit leerem Blick da, die Hände im Schoß.

»Ich war nicht untätig in der letzten Woche«, sagte Leon. »Zwei neue Songs habe ich fertig. Willst du sie hören?«

Natürlich gab Elina keine Antwort.

Leon drückte trotzdem auf Play
, regulierte die Lautstärke.

Vielleicht könnte ja seine Musik zu Elina durchdringen.
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Die Ampel schaltete von Orange auf Rot, Leon trat auf die Bremse.

Er trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, wollte so schnell wie möglich nach Hause. Elina in ihr neues Zimmer bringen, es ihr so bequem wie möglich machen.

Das Wetter ist so schön heute, vielleicht können wir nachher noch ein wenig im Garten sitzen.

Leons große Hoffnung war, dass Elina die gewohnte Umgebung ihres Heims guttun würde. Ihr bei der Überwindung ihres Traumas helfen könnte.

Es wird seltsam sein, jetzt immer einen Pfleger im Haus zu haben. Dazu die Besuche ihrer Therapeutin und des Physiotherapeuten. Aber Hauptsache, Eli ist wieder bei mir.

Er drehte die Musik ein wenig lauter, warf einen Blick in den Rückspiegel, suchte Augenkontakt zu seiner Frau.

Keine Chance.

Er schluckte und sah wieder geradeaus. Die Ampel sprang um, Leon fuhr los. Er beschleunigte, fuhr über die Kreuzung.

Jetzt nur noch ein Stück geradeaus, dann konnte er schon in das Wohngebiet abbiegen, in dem ihr Haus lag. Natürlich würden Reporter und Fotografen vor dem Grundstück auf der Straße herumlungern, doch Leon hatte vor, direkt in die Garage zu fahren. Fotos von Elinas Heimkehr würde es in der Regenbogenpresse nicht geben.

Er hatte die Ungererstraße überquert, die Dietlindenstraße erreicht. Warf erneut einen Blick in den Rückspiegel.

Tippte gleichzeitig noch einmal das Gaspedal an.

Den Wagen, der mit viel zu hoher Geschwindigkeit rechts von ihm aus der Tankstelle herausfuhr, sah er viel zu spät.

Er riss das Lenkrad herum.

Ein ohrenbetäubender Knall, kreischendes Metall, splitterndes 
Glas.

Leons Wagen geriet auf die Gegenfahrbahn, wurde von einem Lieferwagen gerammt.

Der Airbag schlug ihm ins Gesicht.

Sirenengeheul.

Ganz weit weg, näherkommend.

Leon öffnete ein Auge, zwinkerte. Etwas verklebte seine Lider.

Was ist das für ein komisches Kopfkissen? Was riecht da so verbrannt?

Er drückte das Kissen weg, seine Nase schmerzte. Als er sich ins Gesicht fasste, fühlte er etwas Warmes, Feuchtes.

Blut.

Er hob den Kopf.

Mit einem Schlag war er hellwach.

Unfall. Da kam einer von rechts angeschossen, ich wollte ausweichen.

Er realisierte, dass das Kissen der Airbag seines SUV war, aus dem mittlerweile die Luft wieder entwichen war. Mit beiden Händen schob er die schlaffe Hülle zur Seite und blickte durch die Windschutzscheibe. Doch da war nicht viel zu sehen. Das Sicherheitsglas saß zwar noch im Rahmen, war jedoch in ein riesiges Mosaik zersplittert. Undeutlich konnte er einen Lieferwagen erkennen, der viel zu nahe direkt vor seiner Kühlerhaube stand.

Flackerndes Blaulicht huschte über die Szenerie.

Ich glaub, mir ist nichts passiert, nur das Auto ist ein Totalschaden.

Leon legte den Kopf vorsichtig zurück. In dem Moment, in dem sein Hinterkopf die Kopfstütze berührte, zuckte er zusammen.

Eli!

Er versuchte, sich umzudrehen, um nach seiner Frau zu sehen, doch der gestraffte Sicherheitsgurt hinderte ihn daran. Er sah zum Rückspiegel auf, konnte Elina nicht sehen.

Mit zitternden Fingern tastete er nach dem Verschluss seines Gurtes. Drei Mal musste er drücken, bis der Verschluss endlich aufging.

Er zog die Beine an, verhedderte sich in der Airbaghülle, schob 
sie erneut beiseite. Zuckte zusammen, als ein stechender Schmerz seine linke Wade durchfuhr.

»Elina?«

Keine Antwort.

Er wälzte sich ungeschickt herum, sah zwischen den beiden Vordersitzen hindurch nach hinten.

Elinas Kopf war zur Seite geneigt, das eine Auge, das er sehen konnte, weit geöffnet.

Im Bruchteil einer Sekunde wusste er, dass sie tot war.

Die schlaffe Körperhaltung, der starre Blick, aus dem jeder letzte Funke verschwunden war. Der große rote Fleck, der sich über ihren Bauch ausbreitete.

Neben ihrem Kopf hing der geöffnete Seitenairbag, doch direkt darunter hatte sich ein verformtes Metallteil in Elinas Seite gebohrt.

»Nein.« Leons Stimme klang tonlos.

Er zwängte sich durch die schmale Lücke zwischen den Vordersitzen. Keuchte auf, als sein schmerzendes Bein gegen die Bewegung protestierte. Ignorierte die Schmerzen, kniete sich auf den Rücksitz. Löste Elinas Sicherheitsgurt und zog sie in seine Arme.

Behutsam strich er ihr die Haare aus dem Gesicht, sah in ihre weit aufgerissenen, hellblauen Augen.

Blau wie ein vom Nebel verhangener Herbstmorgen. Huskyblau hatte er sie einmal genannt, das hatte Elina zum Lachen gebracht.

Jetzt würde sie nie wieder lachen.

Er legte eine Hand um ihren Hinterkopf, verbarg sein Gesicht an ihrem Hals. Spürte eine kitzelnde Haarsträhne an der Schläfe, roch den Duft ihrer Haut.

Du bist meine Eurydike, ich habe dich aus der Hölle geholt, doch jetzt habe ich dich für immer verloren.


68

Leon

Zwei Monate später

Seine Schritte hallten in den leeren Räumen wider. Keine Möbel, Teppiche, Vorhänge, nur blanker Dielenboden.

Leon sah aus dem Fenster. Auch der Garten war leer. Esstisch, Stühle, Liegestühle, alles verkauft oder verschenkt.

Behalten hatte Leon nur einige Erinnerungsstücke, seinen Computer und eine Gitarre. Er wollte keinen Ballast mitnehmen in sein neues Leben. Er wollte wirklich ganz von vorne anfangen.

Ein weißes, unbeschriebenes Blatt. Alle Möglichkeiten offen.

In der Hand hielt er ein solches weißes Blatt. Und einen Stift.

Er stieg die Treppe hinab ins Erdgeschoss, durchquerte das ehemalige Wohnzimmer und öffnete die Terrassentür.

Die Oktoberkälte und den sprühfeinen Nieselregen spürte er nicht.

Er ging bis zur Mitte der Rasenfläche, setzte sich im Schneidersitz auf den Boden, legte das Papier auf seinen Oberschenkel und begann zu schreiben. Dass seine Schrift wegen der unebenen Unterlage krakelig war, war egal. Auch dass die feinen Regentropfen die Schrift stellenweise verwischten, störte ihn nicht.

Diesen Brief würde nie jemand zu lesen bekommen.

Geliebte Eli, mein Sonnenstern,

du warst das Licht meines Lebens. Ohne dich ist alles dunkel und leer.

In den vergangenen Wochen wusste ich nicht, wie ich weiterleben soll. Ich verbrachte meine Tage eingehüllt in eine dicke Decke, verschanzt hinter noch dickeren Mauern. Redete mit niemandem, ließ niemanden an mich heran.

Dass ich so nicht den Rest meines Lebens verbringen kann, war 
mir klar.

Aber die Energie, etwas zu ändern? Die hatte ich einfach nicht.

Auch jetzt noch fällt es mir schwer, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Doch ich weiß, dass ich das tun muss: Schritt für Schritt ein neues Leben aufbauen. Nicht nur ein neues Leben, ein anderes Leben, ein ganz anderes. An einem anderen Ort.

In irgendeiner Weise wirst du immer bei mir sein. Du hast mein Leben bereichert und das dauert an, auch jetzt, da du nicht mehr da bist.

Ich werde dich immer lieben, du hast mir alles gegeben.

Ohne dich ist alles so viel schwerer, aber irgendwie werde ich es schaffen.

Das verspreche ich dir.

Er ließ den Stift sinken und starrte ins Leere.

Die Bäume am anderen Ufer des Baches, die ihre Blätter verloren, sah er genauso wenig, wie den wolkenverhangenen Himmel.

Er schloss die Augen.

Ja, das verspreche ich dir.
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Abbild
 - Amber Fearns London-Thriller 1

Tod. Schmerz. Wahnsinn.

Die Medien nennen ihn den Künstler. Diesem Namen will er unbedingt gerecht werden ... und mordet weiter.

Die Metropolitan Police steht vor einem Rätsel: Innerhalb kürzester Zeit wurden drei Morde verübt, bei denen die Leichen kunstvoll an idyllischen Orten in der Londoner Innenstadt drapiert worden sind.

Zwischen den Opfern besteht keinerlei Zusammenhang, es gibt kein offensichtliches Motiv, keine Spuren, keine Hinweise auf den Täter.

Als Ex-Polizistin Amber Fearns die Fotos der Tatorte sieht, erkennt sie jedoch sofort, was die Morde verbindet.

Nach ihrem vorzeitigen Ausscheiden aus dem Dienst aus privaten Gründen wollte Amber nie wieder etwas mit Polizeiarbeit zu tun haben. Doch nun geht es darum, weitere Morde zu verhindern.

Denn dass dieser Mörder wieder zuschlagen wird, ist sicher.


Gnadenengel
 - Amber Fearns London-Thriller 2

Ort der Andacht

Ort der Zuflucht

Tatort

In einer Kirche am Londoner Leicester Square sitzt ein Obdachloser mit geschlossenen Augen, den Kopf gesenkt. Stundenlang. Einige Kirchenbesucher denken, er betet, andere, er schläft.

Doch Darren Wilcox ist tot.

Ex-DCI Amber Fearns und DI Danny Gibson ermitteln zunächst im Umfeld des Opfers, bis wenige Tage später ein weiterer Mord geschieht. Wieder in einer Kirche, wieder ein Obdachloser, wieder ein einziger, gezielter Stich ins Herz.

Haben Amber und Danny es mit einem religiös motivierten Serienmörder zu tun?

Oder steckt etwas anderes hinter den Kirchenmorden?


Kinderspiel
 - Amber Fearns London-Thriller 3

Du hast über 9000 Instagram-Follower.

Einer davon hasst dich.

Und der hat jetzt dein Kind.

Vor Jahren spielte Lavinia Johnstone in einer Soap mit, danach folgten diverse Reality-TV-Shows. Dann verschwand sie in der Versenkung. Doch jetzt steht Lavinia schlagartig wieder im Rampenlicht. Bei einem Spaziergang im Londoner Crystal Palace Park wurde Nica, ihre kleine Tochter, entführt. Nica, deren Fotos Lavinia in schönster Regelmäßigkeit öffentlich in den sozialen Medien geteilt hat. Wurde ihr dies nun zum Verhängnis?

Als Ex-DCI Amber Fearns in den Fernsehnachrichten von der aufsehenerregenden Entführung erfährt, überlegt sie nicht lange. Sie will als externe Beraterin der Metropolitan Police bei der Aufklärung mithelfen.

Schnell steckt Amber mittendrin in einem komplizierten Fall, in dem der schöne Schein alles ist. Lügt Lavinia, um ihr Image aufzupolieren? Was ist mit ihren Freunden und Kollegen? Hegt einer von ihnen einen so schrecklichen Groll gegen das TV-Sternchen, dass er oder sie Nica gekidnappt hat?

Nicht nur die Suche nach Nica, auch die Frage nach dem Motiv des Entführers gestaltet sich als äußerst schwierig. Schnell wird klar, dass die Ermittler mit Entführungsstatistiken nicht weiterkommen. Das Verschwinden von Nica Johnstone ist ein ganz besonderer Fall, der in kein Schema passt.

Wer hat Nica entführt? Und vor allem: warum?


Flammenmund
 - Tübingen-Thriller 1

Habgier.

Mord.

Ein Racheschwur.

Ein bizarrer Mord erschüttert die Universitätsstadt Tübingen. In der Altstadt wurde eine junge Frau mit Pfeil und Bogen erschossen.

Die Geschichtsstudentin Oscar will mit dem schrecklichen Geschehen eigentlich nichts zu tun haben. Doch dann entdeckt sie eine seltsame Parallele zwischen dem Mord und einer 
mittelalterlichen Sage. Nur ein Zufall oder entfaltet ein 500 Jahre alter Fluch seine tödliche Wirkung?

Wird Oscar das Rätsel um den Flammenmund lösen und weitere Morde verhindern? Oder bringt sie sich selbst in tödliche Gefahr?


Flammenwesen
 - Tübingen-Thriller 2

Ein mysteriöser Selbstmord.

Ein verschwundener Freund.

Ein Rennen gegen die Zeit.

Im Universitätsstädtchen Tübingen begeht ein Student auf dramatische Weise Selbstmord.

Geschichtsstudentin Oscar ist geschockt, ahnt aber noch nicht, dass dieser Vorfall ihr Leben komplett auf den Kopf stellen wird. Doch wenige Tage nach dem Selbstmord wird sie Zeugin, wie ein anderer junger Mann einen schweren psychotischen Schub erleidet.

Gibt es einen Zusammenhang? Was löst die Wahnvorstellungen aus, an denen beide Männer offenbar litten? Es dauert nicht lange und Oscar ist einem tödlichen Geheimnis auf der Spur.


Flammenweib
 - Tübingen-Thriller 3

Moderne Hexen.

Alte Sünden.

Flammende Sühne.

Auf dem Tübinger Bergfriedhof wird eine verkohlte Frauenleiche gefunden. Das Opfer wurde auf einem improvisierten Scheiterhaufen verbrannt - fast wie eine Hexe im Mittelalter.

Geschichtsstudentin Oscar ist von diesem grausigen Verbrechen zutiefst abgestoßen. Als sie wenig später die moderne Hexe Alexa kennenlernt, will Oscar unbedingt mehr über den Hexenglauben erfahren. Sie ahnt nicht, dass ihre Wissbegierde sie mitten in die schrecklichen Vorkommnisse hineinziehen wird.

Denn der Mörder hat bereits das nächste Opfer im Visier.


Denise Yoko Berndt
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